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		Über dieses Buch

		
		
		Vanessa führt ein scheinbar perfektes Leben. Ihr Look ist stets tadellos, ihre Karriere als aufstrebende Dozentin an der Herscher University mustergültig. Nur ihre engsten Freundinnen wissen, welch hohen Preis Vanessa dafür zahlt: Sie hat ihr wahres Ich und ihre wahren Gefühle tief in sich verschlossen und lässt niemanden mehr an sich heran. Einen Ausgleich zu ihrem durchgeplanten Alltag findet sie als Mitglied des Exklusiv-Clubs Onyx, in dem sie nachts ihre sinnliche Seite auslebt. Ausgerechnet dort trifft sie auf einen Mann, der ihr geradewegs ins Herz zu schauen scheint …
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Kapitel 1
Sie freute sich für ihre Freundinnen.
Wirklich.
Sie freute sich, weil Nadia jetzt glücklich verheiratet war und es tatsächlich noch eingefädelt hatte, dass das Brautstraußwerfen mit einem Heiratsantrag für Siobhan gekürt worden war. Und sie war überglücklich, dass Audie endlich mit ihren zwei Männern wiedervereint war.
Und doch …
Sie war übrig geblieben. Sie, die alle beneideten, weil sie immer alles im Griff zu haben schien. Sie, die Klasse, Erfolg und Gelassenheit ausstrahlte, was schon immer ihr Schutzschild gewesen war. Nur mit dessen Hilfe hatte sie die Enttäuschung ihres Vaters und die Vernachlässigung durch ihre Mutter wegstecken können. Sie, die der Fels in der Brandung für die anderen war und auf die man sich stets verlassen konnte. Sie war all das und noch viel mehr. Und zugleich weniger.
Und doch …
Die vier waren Freundinnen geworden. Jede von ihnen hatte sich von einem Laster befreien müssen – bei Nadia waren es Tabletten gewesen, bei Siobhan Schmerzmittel, bei Audie bedeutungsloser Sex und bei ihr selbst der Alkohol. Seit einigen Jahren waren sie nun schon miteinander befreundet und trafen sich allwöchentlich, um sich gegenseitig zu unterstützen, was sie liebevoll Bitch-Talk nannten. Die anderen drei dachten, ihr gehe es gut.
Und doch …
Nein, sie sollte sich auf das Glück ihrer Freundinnen konzentrieren. Das Gute in allem sehen. Immerhin war sie Vanessa Longfellow und unterrichtete an der Herscher University. Manchmal war sie auch Mistress Vivienne im Onyx, einem exklusiven BDSM-Club. Sie hatte tolle Freunde, im Onyx einen fantastischen Sub und alles in allem ein gutes Leben. Ihr ging es bestens.
Und doch …
Sie wollte einen Drink.
Sie brauchte einen Drink.
Nicht hier bei der Party, wo jeder einzelne Hochzeitsgast nur zu gut wusste, dass sie trockene Alkoholikerin war. Aus demselben Grund hätte sie auch nie an die Hotelbar flüchten können. Womöglich sollte sie nachfragen, ob es hier im Hotel noch ein freies Zimmer gab, das sie spontan buchen konnte – ein Zimmer mit Minibar. Dann würde sie ein Wochenende lang alles vergessen können. Sie würde wieder auf dem Damm sein, sobald sie zurück zur Arbeit müsste, genau wie früher. Niemand würde es je erfahren, niemand wüsste es – außer ihr selbst.
Ja, sie würde es wissen. Und das bedeutete auch, dass sie wüsste: Sie hätte versagt. Ein unerträglicher Gedanke, erst recht, da so viele in ihrer Umgebung nur darauf lauerten, dass sie versagte. Ihr war klar, dass sie schleunigst würde gehen müssen, um einen ihrer Rückzugsorte aufzusuchen: ihr Zuhause … oder das Onyx. Und weil sie zu Hause mit ihren Gedanken allein wäre, entschied sie sich kurzerhand für den Club.
»Du hast doch wohl hoffentlich nicht gedacht, ich hätte dich vergessen, oder?«
Eilig setzte Vanessa ihre Maske wieder auf und strahlte Nadia an. »Du solltest ausgerechnet heute nun wirklich keinen Gedanken an mich verschwenden, Mrs Kaname Sullivan.«
Nadia lachte. »An diesen Namen muss ich mich erst noch gewöhnen! Im beruflichen Umfeld will ich weiter bei Nadia Spiceland bleiben. Freunde und Familie dürfen natürlich gerne beide Namen benutzen, das ist uns egal. Aber apropos Freunde und Familie …« Sie legte Vanessa den Arm um die Schultern. »Du hast hier einen Verehrer.«
Vanessa drehte sich der Magen um. »Ach ja?«
»Ja«, bekräftigte Nadia. »Irgendeine Vermutung, wer es sein könnte?«
Das hatte sie. Beim Probeessen am Vorabend hatte sie ihn offiziell kennengelernt, weil er mit ihr als Teil von Nadias Entourage zum Altar schreiten sollte: Nadias ältesten Bruder Sergey. Obwohl er mittlerweile Nadias Wohnung über dem von Nadia und Siobhan geführten Café Sugar & Spice bezogen hatte, kannten sie einander nur flüchtig vom Sehen. Doch als sie am Vorabend neben ihm gestanden und sich bei ihm untergehakt hatte, hatte ein merkwürdiges Déjà-vu-Gefühl von ihr Besitz ergriffen.
Alles an ihm war ihr vertraut vorgekommen. Die Breite seiner Schultern, die Art, wie er das Kinn leicht vorschob, dann dieses zufriedene Lächeln … und wie er sich während der Generalprobe für Nadias Hochzeit auf sie – Vanessa – konzentriert hatte.
Unwillkürlich hatte sie an Sam denken müssen, ihren Sub aus dem Onyx, dem sie bislang immer nur im Club begegnet war. Sie hatte an die Breite seiner Schultern und an die Art denken müssen, wie er das Kinn immer leicht vorschob … an das Lächeln auf seinen Lippen, wenn sie ihn lobte … und daran, wie er die Hände zu Fäusten ballte, sobald sie seinen nackten Rücken mit dem Flogger bearbeitete …
In den vergangenen Wochen hatte sich ihre Beziehung vertieft, was angesichts des Umstands, dass er im Club eine Maske und sie Perücken und farbige Kontaktlinsen trug, durchaus eine seltsame Aussage war. Doch sie hatten beide ihre Gründe, sich zu verkleiden, da war sie sich sicher, auch wenn sie ihn nach seinen Motiven nie gefragt hatte. Vielleicht hatte er verhindern wollen, dass sie ihn als den Bruder ihrer Freundin wiedererkannte?
»Keine Ahnung«, murmelte sie, als ihr auffiel, dass Nadia immer noch gespannt auf eine Antwort wartete. Sie hatte zwar eine starke Vermutung, aber keine handfesten Beweise.
»Dann gebe ich dir einen Hinweis«, sagte Nadia und grinste schelmisch. »Er ist groß, dunkler Teint, ziemlich gut aussehend und stand heute mit dir und den anderen Brautjungfern am Altar. Ach ja, und er ist mein großer Bruder.«
»Sergey!« Sie schloss kurz die Augen, als ihr dämmerte, was das bedeutete, und wunderte sich im selben Moment, warum sich ihr Magen zusammenkrampfte, sowie sie seinen Namen laut aussprach.
Vanessa musste sich eingestehen, dass sie die Schmetterlinge bereits gespürt hatte, als sie am Vorabend bei der Generalprobe einfach nur neben ihm gestanden hatte – und dann heute wieder, als er im Frack erschienen und neben ihr hergegangen war. War das Panik oder Aufregung gewesen? Sie war sich nicht sicher. Sie war sich bei gar nichts mehr sicher – und genau das war es auch, was ihr das durstige Kribbeln in ihrer Kehle beschert hatte.
»Wie kann dein Bruder mein Verehrer sein, wenn er mich doch gar nicht kennt?«
In Nadias Augen blitzte es. Es war ihr Hochzeitstag, aber ganz offensichtlich genoss sie die Rolle als gute Fee, die ihren Brautjungfern den einen oder anderen Wunsch erfüllte. »Anscheinend hast du gestern Abend einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen.«
Gestern Abend. Das Probeessen. Als sie Nadias Brüdern Sergey und Anton offiziell vorgestellt worden war. Bei der Gelegenheit hatte sie auch erfahren, dass Sergey mittlerweile Sergeant bei der Herscher-Campuspolizei war. Außerdem hatte sie festgestellt, dass er einen Sinn für Humor hatte und wesentlich besser aussah als bloß »ziemlich gut«.
»Einen bleibenden Eindruck?«, echote sie. »In fünfzehn Minuten?«
»Wieso überrascht dich das? Du bist eine kluge, schöne Frau, und mein Bruder ist bestimmt eine Menge, aber weder blöd noch blind.«
Sergey war auf jeden Fall eine Menge – zum Beispiel faszinierend. Das hatte sie am Vorabend beim Small Talk mit ihm festgestellt. Sie hatte sein leises Seufzen gehört, als sie ihm die Hand auf den Arm gelegt hatte. Er hatte sich ganz dezent an sie geschmiegt und sie während des Essens nicht aus den Augen gelassen. Und so wie er ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatte, war er aller Wahrscheinlichkeit nach … ihr Sam.
Aber ahnte er seinerseits, dass sie Mistress Vivienne war? Nicht nur trug sie im Club eine Perücke und ihre farbigen Kontaktlinsen; sie imitierte dort außerdem einen Pariser Akzent. Ihre Tarnung war so perfekt, wie sie es mittels ihres analytischen Verstandes zustande brachte. Wodurch hätte sie da ihre wahre Identität verraten können?
Audie! Nessa unterdrückte ein Stöhnen. Ihre temperamentvolle, rothaarige Freundin war einfach nicht zu übersehen und hatte ihre wahre Identität im Onyx nie verheimlicht. Und weil Audie während Vanessas Ausbildung deren Bottom gewesen war, konnte wohl jeder, der sie außerhalb des Clubs zusammen sah, ganz leicht eins und eins zusammenzählen.
»Direkt nach der Zeremonie meinte er: ›Ich werd mich übrigens an deine Freundin Vanessa ranmachen. Versuch gar nicht erst, mich aufzuhalten.‹ Klang ziemlich draufgängerisch.« Nadia neigte den Kopf leicht zur Seite. »Also frage ich mich jetzt natürlich, ob ich aus dem Weg gehen oder ihm gegen’s Schienbein treten soll – wie damals, als ich neun war.«
Sobald Nessa sich Nadia als wütende Neunjährige vorstellte, musste sie unwillkürlich lächeln. »Nein, brauchst du nicht, auch wenn dein Vorschlag mich amüsiert.«
»Wieso? Er ist mein Bruder, und du bist meine Freundin. Ich hab euch beide lieb.«
»Sicher, dass du ihn nicht lieber vor deiner Alkoholikerfreundin warnen willst?«, fragte Nessa und meinte es wirklich ernst.
»Wenn das der Fall wäre, würden wir diese Unterhaltung hier gar nicht erst führen.« Nadia nahm ihre Hand. Ihr brandneuer Ehering funkelte mit dem Verlobungsring um die Wette. »Ob du ihm von deiner Sucht erzählen willst oder nicht, ist ganz allein deine Sache. Aber du wirst überrascht sein, wie verständnisvoll und hilfsbereit er sein kann. Er hat genau wie du schon einiges durchgemacht – wie wir alle. Er ist ein toller Typ und ein noch tollerer Bruder, und das habe ich ihm tatsächlich auch schon mehrmals gesagt. Du musst ihm nur signalisieren, ob du Interesse an ihm hast oder nicht.«
Sie hatte Interesse, aber …
»Was, wenn es nicht funktioniert? Ich will unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen.«
Nadia schmunzelte. »Ach, und was, wenn es funktioniert? Wenn du interessiert bist, sag es ihm einfach. Du hast ein bisschen Spaß verdient – und er im Übrigen auch. Erzähl einfach beim Bitch-Talk keine Details aus eurem Sexleben, und erzähl mir um Himmels willen bloß nicht, dass du ihn irgendeines fernen Tages mit in deinen Sexclub nimmst! Okay?«
Zu spät …
»Was hättest du mir denn geschenkt, wenn dein Bruder sich nicht freiwillig angeboten hätte?«, fragte Nessa stattdessen.
»Ich habe für euch alle übers Wochenende die Suite reserviert und einen Besuch im Spa gebucht«, antwortete die frischgebackene Braut. »Ich weiß schon, du entspannst dich im Club, aber ich dachte, eine andere Methode würde sicher auch nicht schaden. Dann hat Sergey mich beiseitegenommen, und da ist mir klar geworden, dass er ein noch viel besseres Geschenk sein könnte.« Sie nahm Vanessa in die Arme. »Und jetzt entschuldige mich bitte, ich muss mit meinem Ehemann tanzen, bevor der mich entführt und schlimme Dinge mit mir macht.«
Am Rand der Tanzfläche versuchte Nessa, sich den Anschein von Ausgeglichenheit zu geben. Sergey wollte sie also kennenlernen … und Nadia hatte ihrem Bruder bereitwillig den Weg frei gemacht. Jetzt würde Nessa sich entscheiden müssen, ob ihr Interesse Taten nach sich ziehen sollte oder lieber nicht.
Ihr analytischer Verstand wägte Pro und Kontra ab. Lehre, Forschung, Publikationen – den Großteil ihrer Zeit war sie damit beschäftigt. Andere Clubbesucher im Onyx zu dominieren, war ihr willkommener Ausgleich und kostete sie einen beträchtlichen Teil ihrer Freizeit. Aber vielleicht wäre es ja tatsächlich an der Zeit für mehr; vielleicht wäre eine Beziehung jenseits der schützenden Clubmauern ja genau jene Art Ausgleich, die sie insgeheim brauchte. Womöglich würde sie sonst auch nicht allein am Rand dieser Tanzfläche stehen und diesen vermaledeiten, grässlichen Durst verspüren.
Ihr lief ein Schauder über den Rücken. Ganz ohne aufzublicken, wusste sie, dass Sergey sich zu ihr gesellt hatte. Seine Anwesenheit umhüllte sie mit Wärme und Sinnlichkeit wie eine Decke aus warmer Seide, die sich um ihren nackten Körper schmiegte. Vielleicht lag es am Frack. Oder an seiner Größe. Vielleicht lag es auch an der Art, wie er sie ansah, oder an seinen Augen, die die Farbe von exklusivem Whiskey hatten. Oder es war die Kombination aus allem, die ihr den Atem raubte. Dann lächelte er, und verdammt, dieses Lächeln machte sie richtig an.
»Hallo noch mal, Vanessa.«
»Hi, Sergey.« Groß, dunkel und gut aussehend beschrieb ihn schon ganz treffend. Ohne Absätze war sie eins achtundsiebzig groß, aber selbst jetzt, da sie Stilettos trug, überragte er sie um mehrere Zentimeter. Sein kräftiges braunes Haar war von Gold- und Kupferfäden durchzogen und schrie regelrecht danach, die Hände darin zu vergraben, sich daran festzuhalten, seinen Kopf in den Nacken zu ziehen, um ihm dann langsam über den Hals zu lecken und noch langsamer daran zu knabbern …
»Vanessa?«
Sie blinzelte und stellte mit einiger Verzögerung fest, dass er sie etwas gefragt hatte. »Entschuldigung! Was hast du gesagt?«
Er streckte ihr die Hand entgegen. Dieses verdammte Lächeln zog sie magisch in seinen Bann.
»Möchtest du tanzen?«
Das war er. Das war der Augenblick. Bleiben oder gehen. Ja oder nein. Es riskieren oder verzichten. Sie hätte nicht die Karriere, die sie hatte, wenn sie sich damals nicht getraut hätte, MINT-Fächer zu studieren. Andererseits hätte sie auch nicht die Probleme, die sie hatte, wenn sie vor vielen Jahren den ersten Schluck Wein abgelehnt hätte.
Sergey stand vor ihr und streckte ihr noch immer geduldig die Hand entgegen. Der Durst flaute ab und machte allmählich einem anderen Verlangen Platz.
Sie legte ihre Hand in seine. »Sehr gerne.«
***
Sergey wusste, dass im Ballsaal noch andere anwesend waren. Auch andere Frauen. Verdammt attraktive Frauen.
Trotzdem hatte er nur noch Augen für Vanessa, die Freundin seiner Schwester. Er war sich ihrer Anwesenheit nur zu deutlich bewusst, seit er am Vorabend beim Probeessen aufgetaucht war. Nachdem eine Auseinandersetzung auf dem Campus das Ende seiner Schicht leicht verzögert hatte, war er in aller Eile und immer noch gestresst zur Generalprobe erschienen. Doch dann war er direkt am Eingang wie vom Donner gerührt stehen geblieben. Ihr Anblick und der Klang ihres Lachens hatten ihn elektrisiert. Es hatte ihn überwältigt und ihm sofort ein besseres Gefühl beschert, ihn neugierig gemacht und in ihm das Verlangen entzündet, mehr von diesem Lachen aus ihr herauszukitzeln.
Er kannte die Freundinnen seiner Schwester von deren Social-Media-Profilen, aber bislang war er nur einer Einzigen von ihnen persönlich begegnet. Seit er nach Crimson Bay gezogen war, hatte er seine Zeit statt mit geselligen Treffen überwiegend damit verbracht, in der Wohnung über dem Sugar & Spice seine Wunden zu lecken, nachdem sein Leben in San Diego wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen war. Außerdem hatte er versucht, sich über seine nächsten Schritte klar zu werden. Audie war er nur deshalb begegnet, weil Nadia ihn vor einer Weile bekniet hatte, ihre Freundin nach allen Regeln der Cop-Kunst auf ein Gerichtsverfahren gegen einen tätlichen Angreifer vorzubereiten. Den anderen war er nie vorgestellt worden. Es war eine Überraschung für ihn gewesen, Audie im Onyx-Club wiederzusehen, doch die viel größere Überraschung war die Frau mit dem dunklen Bronzeteint, die dort bis vor Kurzem noch Audies Domse gewesen war.
Er hatte bereits gemutmaßt, dass es sich bei Vanessa um Mistress Vivienne handelte – und zwar seit er sie im Club erstmals angesprochen hatte. Sie hatte ihre Identität stets mithilfe einer akkurat geschnittenen, kinnlangen Bob-Perücke kaschiert, mit violetten Kontaktlinsen, einem französischen Akzent und jeder Menge Leder. Mistress Vivienne schien das genaue Gegenteil der kühlen, beherrschten Uni-Dozentin zu sein, aber von ihrer Größe, der schlanken Figur, der makellosen Haltung und ihren geschwungenen Wangenknochen konnte sie ebenso wenig ablenken wie von der kleinen Narbe an der linken Schulter und dem Muttermal unter dem rechten Ohr.
Trotzdem war er sich nicht ganz sicher gewesen – bis Vanessa ihm tags zuvor bei der Generalprobe die Hand in die Armbeuge gelegt hatte. Die Berührung hatte ihn erwischt wie ein Blitzschlag. Er war augenblicklich hart geworden und hätte sich am liebsten auf die Knie gekauert. Eine einzige Berührung hatte gereicht, und er hatte Bescheid gewusst. Die Frau, unter deren Flogger er sich wand, und die kühle Dozentin waren ein und dieselbe Person.
Er hatte sie direkt nach dem Probeessen gegoogelt. Vanessa Longfellow gab an der Herscher diverse naturwissenschaftliche Kurse und Seminare, hatte Aufsätze über die Wahrscheinlichkeit von organischem Leben auf fremden Planeten verfasst, sprach bei Konferenzen, trat in Wissenschaftssendungen auf und war die älteste Tochter einer wohlhabenden Familie aus Michigan. Eigentlich spielte sie in einer anderen Liga. Ach was. Nicht nur eigentlich. Wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass sie seine Domse war, und seine Schwester ihn nicht so bereitwillig dazu ermutigt hätte, hätte er nicht einmal ansatzweise darüber nachgedacht, sich an sie ranzumachen. Aber jetzt konnte er nicht mehr anders.
Sergey führte Vanessa auf die Tanzfläche. Der DJ legte eine Ballade auf, was für ihn Grund genug war, um sie näher an sich heranzuziehen. Sein Verdacht erhärtete sich, sowie sie ihren Körper an seinen schmiegte: Vanessa Longfellow war seine Mistress Vivienne.
Die Gewissheit verlieh ihm neuen Mut. »Ich habe gesehen, wie du mit Nadia geredet hast. Hat sie dir gesagt, dass ich gern mal mit dir ausgehen würde?«
Sie legte den Kopf leicht in den Nacken und sah zu ihm hoch. »Ich glaube, das Zitat lautete eher: ›Ich will mich an deine Freundin ranmachen.‹ Oder so ähnlich.«
Oh, ja. Sie zog die Augenbraue auf dieselbe Art hoch wie Mistress Vivienne.
»Und – hat sie dir zur Flucht geraten?«
»Nein. Nadia hält große Stücke auf dich. Und selbst wenn sie mich gewarnt hätte – ich bin eine Frau, die ihre eigenen Entscheidungen trifft.«
»Solche Frauen mag ich.«
»Ach ja?« Sie sah ihn erneut an, und jeder Blick fühlte sich an wie ein Punch in die Magengrube. Ihr dunkles Haar hatte sie rund um einen rot-weißen Blumenschmuck hochgesteckt, was ihr ausdrucksstarkes Gesicht zusätzlich betonte. Ihre vollen Lippen und die Fingernägel waren so leuchtend rot wie ihr Kleid, auch wenn sie im Club lieber Violett trug. An den Ohren schimmerten Perlenstecker, und eine vereinzelte Perle an einer Goldkette lag in der Kuhle an ihrem Hals.
Sie war eine atemberaubende Frau. Aber das wirklich Fesselnde und Hypnotisierende an ihr waren die Augen: Sie waren dunkel und beseelt, konnten in einem Moment warm und offen dreinblicken und im nächsten Moment unterkühlt und reserviert wirken. Ihr Blick erzählte eine Geschichte, die sie unter Garantie nicht jedem auf die Nase band.
Einen solchen Blick hatte er bei der Arbeit schon öfter erhascht … und auch beim Blick in den Spiegel hatte er ihn mitunter gesehen.
»Zumindest würde ich es gerne herausfinden«, sagte er, als der Song zu Ende war. Sie blieben auf der Tanzfläche stehen. Weder ließ er sie los, noch machte sie einen Schritt von ihm weg. »Hast du dir, was mich angeht, schon eine Meinung gebildet?«
Ihre üppigen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wenn Sie diesen Fall gewinnen wollen, Sergeant Spiceland, dann müssen Sie mir mehr Beweise vorlegen.«
Er konnte sich nicht erinnern, dass sein Dienstrang erwähnt worden wäre, als Nadia sie einander vorgestellt hatte. Hieß das, dass auch sie Nachforschungen über ihn angestellt hatte? Er war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war, aber nachdem sie immer noch vor ihm stand und lächelte, konnte das Ergebnis ihrer Recherche nicht ganz schlecht gewesen sein.
»Ja, Ma’am. Ach ja, und ich sollte wohl fragen, ob du lieber Doktor Longfellow oder ganz anders genannt werden willst.«
Einen elektrisierenden Augenblick lang glaubte er, sie würde von ihm verlangen, sie Herrin zu nennen. Stattdessen lächelte sie noch breiter.
»Meinen Doktortitel zücke ich eigentlich nur, wenn ich damit jemanden k.o. schlagen will. Nenn mich Vanessa. Vorerst.«
Vorerst. Das bedeutete doch, dass er sich die Gelegenheit würde verdienen dürfen, sie anders zu nennen. Er würde alles tun, was sie verlangte, um sich diese Belohnung zu erarbeiten.
»Danke. Und … bist du mit jemandem zusammen, Vanessa?«
Sie dachte kurz nach. »Nein, im Moment bin ich in keiner Beziehung.«
Das war bestimmt nicht gelogen. Trotzdem war seinem inneren Cop ihr kurzes Zögern aufgefallen, und am liebsten hätte er sofort genauer nachgefragt. Offensichtlich konnte man das, was sie mit ihm als Sub machte, nicht als Beziehung bezeichnen; trotzdem schien sie sich ihm – Sam – verbunden zu fühlen.
Fast hätte er sich ihr an Ort und Stelle zu erkennen gegeben, doch als sie ihm die Hand auf den Arm legte, verflüchtigte sich der Gedanke.
»Ja, Ma’am?«
»Willst du mich denn nun zu einem Date einladen, Sergey?«
Er wollte mehr als das. Viel mehr. Genau wie Sam mehr von Mistress Vivienne wollte. Doch der Hochzeitsempfang seiner Schwester war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um ihr das zu gestehen. Er würde ganz geduldig darauf hinarbeiten. »Hast du denn Zeit, noch heute Abend mit mir essen zu gehen?«
Bedauern lag in ihrem Blick. »Leider hab ich heute schon etwas vor.«
»Verstehe.« Und das tat er wirklich. Immerhin war Samstag, und Samstag hieß Onyx-Club. Wenn Mistress Vivienne dort auftauchte, würde Sam ebenfalls da sein. Dann wäre es eben eine andere Art Date.
»Ach, wirklich? Ich bin nämlich auch am Abend noch als Brautjungfer im Einsatz. Eine von uns muss schließlich so lange bei der Feier bleiben wie das glückliche Paar, und Siobhan und Audie sind mit ihren eigenen Happy Ends beschäftigt.«
»Ach so … Na ja, dann gebietet es mir meine Ehre als Bruder der Braut, ebenfalls zu bleiben und dir zu helfen. Wir könnten danach noch einen Kaffee trinken und was Süßes essen. Aber wenn du lieber ein andermal ausgehen willst – wann würde es dir denn passen? Normalerweise arbeite ich unter der Woche tagsüber, aber am nächsten Freitag hab ich zum Beispiel Spätschicht …«
»Da fällt uns sicherlich noch was ein. Aber die Party ist ja noch längst nicht vorüber, und der DJ hat gerade den Song dieses Sommers aufgelegt! Was meinst du – kannst du mit mir mithalten?«
Bei den ersten Klängen des Sommerhits stürmten alle, selbst die zwei Brautväter Nicholas und Victor, begeistert die Tanzfläche. Sergey nahm Vanessas Hand und wirbelte sie zu einer Drehung herum.
»Liebend gern«, gestand er, als er sie auffing. »Ich hoffe nur, du kannst mit mir mithalten.«
Ihr fröhliches Lachen war schier berauschend – eine der vielen Belohnungen, die er sich an diesem Tag noch verdienen wollte.
[home]
Kapitel 2
Vanessa versuchte, sich daran zu erinnern, wann sie zuletzt so viel gelacht, so lange getanzt hatte und so entspannt gewesen war. Nicht einmal wenn sie mit ihren Freundinnen zusammen war, hatte sie das Gefühl, ganz sie selbst sein zu können. Bei Sergey konnte sie die Deckung fallen lassen und einfach Spaß haben. Vielleicht hatte das mit seinem Background als Gesetzeshüter zu tun, vielleicht mit seiner Persönlichkeit – aber woran auch immer es lag, sie ließ es geschehen.
Sie freute sich, als er ihr half, die persönlichen Dinge einzusammeln, die Nadia und Kaname während der Trauung gebraucht hatten – darunter auch Nadias Kleid. Die beiden Spiceland-Väter packten ebenfalls mit an; sie allein hätte es unmöglich schaffen können. Es war bereits dunkel, und die meisten Gäste waren längst nach Hause gegangen, als der Hotelpage die letzte Tasche für sie in den Kofferraum stellte. Bei dem Gedanken, dies alles jetzt auch noch in ihr Haus schleppen zu müssen, ehe sie sich endlich etwas Bequemeres anziehen durfte, fühlte sie sich gleich umso erschöpfter.
Nicholas Spiceland zückte seine Brieftasche, um dem Pagen ein Trinkgeld zu geben.
»Sergey«, sagte er dann, »könntest du Vanessa hinterherfahren und ihr mit den Sachen helfen? Es war ein langer Tag.«
»Natürlich, Sir.« Sergey wandte sich zu ihr um. »Oder hast du etwas dagegen?«
Es gefiel ihr, dass Sergey lieber nachfragte, als einfach vorzupreschen. »Nein, im Gegenteil. Danke.«
Nicholas Spiceland warf seinem Ehemann Victor einen vielsagenden Blick zu. Victor war das genaue Gegenteil von Nicholas: warmherzig und liebevoll, während Nicholas selbst auf den ersten Blick eher reserviert wirkte. Ihre Liebe und Zuneigung zueinander und zu ihren Kindern hätten in Vanessa glatt Eifersucht aufkeimen lassen, hätten die beiden sie, Siobhan und Audie nicht ebenfalls als Teil der Familie angesehen – und sie behandelten sie auch entsprechend. Angesichts des sehr kühlen Verhältnisses zu ihren eigenen Eltern war das liebenswerte Willkommen der Spicelands Balsam für Vanessas liebeshungrige Seele und ein Bollwerk gegen das quälende Verlangen nach elterlicher Anerkennung, mit dem sie sich immer noch herumschlug und mitunter quälte.
Allerdings war ihr eines klar: Es wäre für die zwei Männer eine Sache, dass ihre Tochter mit einer Alkoholikerin befreundet war; die ganz andere Sache wäre sicherlich, wenn sie mit ansehen müssten, dass ihr Sohn mit ebendieser Alkoholikerin zusammenkäme. Ob die zwei Spiceland-Daddys dann immer noch so verständnisvoll wären, wenn die Sache zwischen Sergey und ihr so weit ginge, wusste Nessa beim besten Willen nicht.
Als der Parkservice ihren Wagen vorfuhr, drehte sich Victor mit einem strahlenden Lächeln zu ihr um, breitete die Arme aus – »Drück uns mal!« –, und sie ließ sich von ihm fest umarmen.
»Danke für alles, was du getan hast«, flüsterte er, »und damit meine ich nicht nur, dass du Nadias Brautjungfer warst. Ich habe unseren Serjoscha seit Monaten nicht mehr so lächeln sehen.«
»Nichts zu danken«, erwiderte sie gerührt und wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Bei der Party hatte sie sich dank Sergey besser amüsiert, als es sonst der Fall gewesen wäre.
»Wir sind morgen noch in der Stadt«, meinte Nicholas. »Wenn du Zeit hättest, würden wir gern noch mal mit euch allen zu Mittag essen, bevor wir wieder heim nach San Francisco müssen.«
Sie hätte eigentlich einen Artikel schreiben sollen; aber die Möglichkeit, mit den Spicelands Zeit zu verbringen, durfte sie nicht verstreichen lassen. »Seid ihr euch sicher, dass ihr nicht nur ein Männeressen mit euren Söhnen ausrichten wollt? Ich will wirklich nicht das fünfte Rad am Wagen sein …«
»Bist du nicht«, beteuerten alle drei Männer wie aus einem Mund, und im selben Moment dämmerte Nessa, woher Sergey seine guten Manieren hatte.
»Außerdem«, fügte Nicholas hinzu, »ist Anton ohnehin schon abgereist. Er musste zurück nach Los Angeles, um zu arbeiten.«
Nadias und Sergeys Bruder Anton war in Hollywood ein gefragter Stuntman. Wenn er gerade keine Filme drehte, ging er seinen aufregenden Hobbys nach: dem Fallschirmspringen oder Drachenfliegen.
Victors ausdrucksstarkes Gesicht verfinsterte sich kurz, und Nessa fragte sich, ob es mit dem jüngeren Sohn der Spicelands Schwierigkeiten gab. Nach ihrer flüchtigen Begegnung mit ihm zu urteilen, hatte er die ruhige, zurückhaltende Art von Nicholas geerbt und schier zum Äußersten getrieben. Schwer zu glauben, dass jemand so tief in sich Ruhendes bei der Arbeit und in der Freizeit ein derartiger Adrenalin-Junkie war.
»Wie auch immer – hoffentlich sehen wir uns morgen. Wir haben so selten die Gelegenheit!«
Nessa sah die beiden öfter als ihre eigenen Eltern. Die Gründe dafür hatten nichts mit der geografischen Entfernung zu tun. »Ich bin gerne dabei!«
Die beiden Männer stiegen in ihren Wagen und fuhren winkend davon. Sobald sie außer Sicht waren, drehte Sergey sich zu Vanessa um. Er hob die Hand, als wollte er sie berühren, ließ es dann aber bleiben. Trotzdem fühlte es sich an, als hätte er sie gestreichelt.
»Wenn du morgen schon etwas vorhast, musst du nicht zum Lunch kommen. So bräuchtest du dich auch nicht dem Verhör meiner Dads auszusetzen.«
»Das macht mir nichts aus«, erwiderte sie lächelnd. »Es ist doch schön, dass sie sich Gedanken machen.«
Er nickte, als wollte er sich ihre Antwort für später merken. »Wenn du noch eine Minute wartest, hol ich mein Auto und fahr dir nach.«
»Hört sich gut an.«
Er half ihr hinters Steuer, wartete, bis sie sich angeschnallt hatte, schob die Tür für sie zu und joggte hinüber zum Parkplatz. Nessa rieb mit beiden Händen über das lederbezogene Lenkrad und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie bei ihr zu Hause angekommen wären. Das Interesse, das früher am Abend zwischen ihnen aufgekeimt war, hatte sich beim Tanzen in Begierde verwandelt. Wenn er bloß Nadias Bruder Sergey gewesen wäre, hätte sie den Abend mit einem Abschiedskuss und einer Verabredung fürs Wochenende ausklingen lassen. Aber nachdem er ihr Sam war …
Sie hörte eine Hupe. Im Rückspiegel sah sie, wie Sergey ihr zuwinkte. Sie ließ den Wagen an und fuhr von der Hotelzufahrt auf den Bay Highway, der an der Küste entlangführte.
Während der kurzen Heimfahrt grübelte sie fieberhaft, durchdachte sämtliche Optionen, ging alle Eventualitäten durch und wägte die potenziellen Konsequenzen einer Beziehung mit Sergey vor dem Hintergrund ihrer Vergangenheit ab.
Die Fakten sprachen nicht gerade für sie. Unter ihren Freundinnen galt sie als die Nette, Zuverlässige. Doch keine von ihnen hatte sie früher erlebt, als sie noch Wodka in sich hineingekippt hatte wie Mineralwasser. Sie war am College eine hoch funktionale Alkoholikerin gewesen – bis sie kurz davorgestanden hatte zu promovieren und ihre Karriere aufs Spiel setzte, noch ehe die überhaupt begonnen hatte. Ihre Großmutter half ihr, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, und seitdem war sie nur ein einziges Mal rückfällig geworden. Und auch da war die Großmutter ihre Rettung gewesen.
Seit sie ihr Leben in Michigan hinter sich gelassen und in Crimson Bay ein neues angefangen hatte, war sie trocken.
Inzwischen feilte sie seit einigen Jahren an ihrem Image der brillanten Wissenschaftlerin, die vor jungen Leuten inspirierende Vorträge hielt und ihnen erklärte, wie sie in den sogenannten MINT-Fächern am besten Karriere machen konnten. Es fiel ihr zusehends leicht, dieses neue Ich zu akzeptieren, selbst wenn es ihr hin und wieder noch wie ein schlecht sitzendes Kostüm vorkam, in dem ihre Haut juckte.
Trotzdem führte sie dank ihrer Freunde und ihrer Aktivitäten an der Uni ein erfülltes Leben. Hin und wieder nahm sie an Fakultätsfeiern teil und hatte sogar Dates. Einer festen Beziehung stand sie nach ihrer gescheiterten Verlobung allerdings eher skeptisch gegenüber. Trotzdem konnte es sicher nicht schaden, öfter als einmal wöchentlich in der kontrollierten Unartigkeit des Clubs einen Ausgleich zu suchen …
Vor dem Tor ihrer bewachten Reihenhaussiedlung betätigte sie den Öffner. Sergey war direkt hinter ihr.
Sie mochte die Enclave at Bayview. Hier wohnten hauptsächlich junge Berufstätige und Universitätsmitarbeiter, die Atmosphäre war freundlich, die Nachbarn nicht allzu neugierig – und die namensgebende Aussicht über die Bucht war auch nicht zu verachten. Hier durfte sie gerade so anonym oder gesellig sein, wie sie wollte.
In der Garage ließ sie genügend Platz, damit auch Sergey seinen Wagen abstellen konnte. Sie wartete, bis er den Motor abgestellt hatte, dann öffnete sie den Kofferraum und stieg aus.
»Tolle Wohngegend«, stellte er fest, als er ebenfalls ausgestiegen war. »Und wenn ich richtig informiert bin, ist die Verbrechensrate hier sehr niedrig, es gibt nur wenige häusliche Zwischenfälle …«
Sie nahm Nadias Brautkleid aus dem Kofferraum und steuerte eine Sicherheitstür an. »Und ich dachte, du bist bei der Campuspolizei?«
»Manchmal helfen wir auch bei anderen Einsätzen aus.« Er griff sich ein paar Tüten aus Vanessas Kofferraum. »Aber in erster Linie hab ich mich gleich zu Anfang schlaugemacht, ob die Stadt, in der meine Schwester und ihre Freundinnen zu Hause sind, auch wirklich sicher genug für sie ist.«
»Diese Stadt ist inzwischen doch auch dein Zuhause«, bemerkte sie und schaltete die Alarmanlage aus.
Er lächelte sie warm an. »Das glaube ich langsam auch.«
Sie brachten alles in ein kleines Zimmer im Erdgeschoss, das Nessa als Büro benutzte.
»Danke für deine Hilfe«, sagte sie, hielt ihm den Kleidersack mit Nadias Hochzeitskleid hin, und er hängte ihn an die Tür.
»War mir ein Vergnügen.«
Sie schnaubte. »Na ja, Vergnügen würde ich das vielleicht nicht nennen, aber ich weiß die Mühe zu schätzen. Das Tanzen und Lachen auch. Ich hab mich heute sehr wohlgefühlt in deiner Gesellschaft.«
»Vielen Dank, Ma’am. Das Kompliment gebe ich gerne zurück: So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.«
»Ich auch nicht …« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Er war aus seinem Frack geschlüpft, hatte die Krawatte abgelegt und die Ärmel hochgekrempelt. Die lässige Eleganz fand sie überaus anziehend. »Danke auch dafür.«
Er sah hinab auf ihre Hand. Sie spürte, wie sich seine Armmuskulatur anspannte. Dann legte er seine Hand auf ihre. Hitze strömte ihr von den Fingern durch den Arm direkt ins Herz, das binnen eines Wimpernschlags zu rasen begann.
Langsam hob er den Blick und sah ihr in die Augen. »Ich sollte jetzt wohl gehen.«
Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet, aber die Zurückhaltung in seinen Worten überraschte sie nicht. Sie machte einen kleinen Schritt auf ihn zu.
»Wahrscheinlich … Aber das willst du nicht, oder?«
»Nein.«
»Was willst du, Sergey?«
Er schlug die Augen nieder, sodass sie seine dichten Wimpern bewundern konnte. Als er die Augen wieder öffnete, funkelten sie begierig.
»Ich will dich küssen.«
Einem anderen Wunsch, einem offensiveren, hätte sie vielleicht widerstehen können. Aber seine Bitte nach einem einfachen Kuss entfachte ein tiefes Verlangen in ihr, und sie wusste, dass ihr erster Kuss alles andere als harmlos sein würde.
Sie schlang ihm die Arme um den Nacken.
»Na, dann los«, befahl sie ihm. »Dann küss mich.«
***
Sergey musste sich zusammenreißen, um Vanessa nicht in seine Arme zu reißen und um den Verstand zu küssen. Doch er ahnte intuitiv, dass dies die falsche Herangehensweise wäre. Bestimmt erwartete sie ein so impulsives Verhalten, würde es vielleicht sogar begrüßen und gut finden. Mistress Vivienne hingegen würde von ihm erwarten, ihr den gebührenden Respekt zu erweisen, und dazu musste er sich zusammennehmen. Außerdem wollte er den Moment auskosten und jede Sekunde genießen, für den Fall, dass es nicht noch einmal so weit käme.
Er legte ihr beide Hände an die Wangen, und sie sah zu ihm hoch. Ihr Lächeln verblasste, und ihr Blick wurde weich, als er ihre Wangen streichelte. Es kam ihm vor, als hätte er eine Ewigkeit darauf gewartet, sie auf diese Weise berühren zu dürfen, sie so festzuhalten – und jetzt wollte er nichts überstürzen.
»Ich dachte, du wolltest mich küssen«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.
»Das will ich auch. Aber du sollst mich auch küssen.«
Er berührte ihre Lippen kurz mit seinen, einmal, zweimal, dann noch einmal, und jedes Mal durchzuckten ihn kleine Stromschläge. Beim letzten Mal meinte er, ein fast schon ungeduldiges Schnauben zu hören, dann schob sie ihm die Hand ins Haar, zog ihn zu sich herunter und erwiderte seinen Kuss.
Oh, ja. Er ließ die Hände über ihre Taille gleiten und hielt sie fest, während der Kuss immer intensiver wurde. Sie hatte seit dem Abend den Lippenstift nicht mehr nachgezogen, und ihre Lippen waren weich, voll und süß. Dann öffnete sie halb den Mund und fuhr mit der Zunge über seinen Mundwinkel. Die halbe Erektion, die ihn den ganzen Tag über immer wieder geplagt hatte, meldete sich sofort überdeutlich zurück. Er schob sich ein winziges Stück von ihr weg, was ihr nicht zu gefallen schien. Sie verstärkte den Griff um seinen Hinterkopf, was einen süßen Schmerz zur Folge hatte. Einer von ihnen stöhnte auf, und er war sich ziemlich sicher, dass er es gewesen war.
Dann gab er ihr, was sie wollte, presste seine Lippen auf ihre, und ihre Zungen kämpften miteinander, während sich ihre Körper von der Brust bis zur Hüfte schier passgenau aneinanderschmiegten. Ihm wurde lodernd heiß, als er seine Hände auf ihren Steiß legte, sie spürte und schmeckte.
Sekunden später lösten sie sich voneinander, sahen einander an und atmeten leise keuchend. Seine Handflächen kribbelten vor Verlangen, sie wieder an sich zu ziehen, ihre süßen Kurven zu ertasten und ihren Geschmack erneut zu kosten.
Sie legte die Fingerspitzen an ihre Lippen und kicherte nervös. »Du küsst genauso gut, wie du tanzt, Sergey Spiceland.«
Auch er war nervös. »Überrascht dich das denn?«
»Nein. Es … gefällt mir.« Sie strich sich über die Taille. »Ja. Es gefällt mir sehr.«
»Heißt das, wir haben eine Dinnerverabredung? Oder … zumindest Kaffee und Kuchen?«
»Auf jeden Fall. Wenn es dir nichts ausmacht, noch ein bisschen zu bleiben, dann könnte ich jetzt tatsächlich eine Pizza und einen Salat vertragen. Ach was, vergiss den Salat. Das Hochzeitsessen hab ich mir schon vor Stunden wieder abgetanzt. Was meinst du?«
»Pizza essen mit einer schönen Frau? Wie könnte ich da widerstehen?«
»Mit deinem Charme wirst du es noch weit bringen, so viel ist sicher.« Mit einem Seufzer ließ sie sich aufs Sofa fallen. »Leider bringe ich es nicht mehr annähernd so weit. Zumindest nicht in diesen Schuhen. Eine Beyoncé bin ich nämlich nicht.«
»Oh, da kann ich behilflich sein. Mit den Schuhen, meine ich.«
Ohne darüber nachzudenken, ging Sergey vor ihr auf die Knie. Er hörte, wie sie überrascht nach Luft japste, als er ihren linken Fuß anhob und ihn auf seinen Oberschenkel setzte, um das Riemchen am Knöchel zu lösen. Wie sie auf diesem Pfennigabsatz überhaupt hatte stehen können, geschweige denn laufen und stundenlang tanzen, würde ihm wohl für immer ein Rätsel bleiben. Aber die Wirkung, die diese schwindelerregend hohen Absätze auf die Konturen ihrer Beine gehabt hatten, war ihm noch immer nur allzu bewusst.
Sie seufzte vernehmlich, als er anfing, ihr den Fuß zu massieren. Der Laut hallte in ihm wider und führte dazu, dass seine Erektion noch steifer und allmählich unangenehm wurde. Wie oft hatte er während der vergangenen Monate so vor ihr gekniet und auf ihr Kommando oder die Peitsche gewartet? Wie oft hatte sie ihm Lust gespendet, ihn in die Höhe schnellen lassen und auf dem Weg zurück nach unten wieder sanft beruhigt? Und doch verpasste die Fußmassage – dieser einfache und zugleich intime Akt – ihm eine Gänsehaut, die ihresgleichen suchte. Das hier war es, was er wollte. Den Schmerz wollte er auch – manchmal brauchte er ihn sogar, er brauchte die Klarheit, die der Schmerz ihm bescherte. Aber das hier – zu hören, dass sie es genoss, und zu wissen, dass er für diesen Genuss gesorgt hatte – weckte in ihm eine unerträgliche Sehnsucht.
Trotzdem wollte er weder darauf drängen noch sie zu etwas überreden. Er wusste, dass sie im Club auch noch andere Kunden hatte, aber er meinte, mitbekommen zu haben – und hoffte es inständig –, dass sie bislang noch niemanden sonst zu ihrem Sub erkoren hatte. Insofern wäre sie mit den anderen auch nicht weiter gegangen als mit ihm … Er wollte der Erste sein. Er wollte der Einzige sein.
»Mon cher …«
Ihre rauchig sündige, sexy Stimme überwältigte ihn und entlockte ihm eine spontane Reaktion. »Ja, Madame?«
Verdammt!
[...]
Leseprobe zu:
Seressia Glass
Sugar & Spice – Glühende Leidenschaft
Roman
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Nadia Spiceland, Inhaberin des Cafés Sugar & Spice, kennt sich aus mit Verführungen. Jeden Tag kreiert sie süße Köstlichkeiten und verwöhnt damit ihre Kunden. Unter ihnen Kane, ein attraktiver junger College-Professor für Sexualpsychologie, dem der Ruf vorauseilt, auch privat in Liebesdingen umwerfend gut zu sein. Nadia lässt sich voller Neugier auf ein erotisches Abenteuer mit ihm ein. Doch je näher sie Kane kennenlernt, desto mehr verliert sie die Kontrolle über sich selbst und ihre Gefühle. Und das ist etwas, das ihr nie mehr passieren darf …

 
 
 
 
Meinem Ehemann, Larry, für seine Liebe, Inspiration und Unterstützung. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Danke, dass du dein Leben mit mir teilst.


Kapitel 1

Unsere Süße hat einen neuen Haarschnitt, wie ich sehe«, neckte Audie Nadia, als diese sich zu ihren Freundinnen an den Kaffeetisch setzte. »Gibt es irgendwas, das wir wissen sollten?«
Die anderen beiden Frauen – Vanessa Longfellow und Nadias Geschäftspartnerin Siobhan Malloy – sahen sie erwartungsvoll an. »Ich hatte Lust auf eine Veränderung, das ist alles«, meinte Nadia und fasste sich mit der Hand an den Kopf. Sie hatte mehr Geld beim Friseur ausgegeben, als sie eigentlich wollte, war aber mit dem Ergebnis durchaus zufrieden. Ihr praktischer Pferdeschwanz gehörte der Vergangenheit an. Stattdessen hatte sie jetzt einen schulterlangen Stufenschnitt, und weinrote und kupferfarbene Strähnchen peppten das Dunkelbraun auf.
»Ja, klar«, sagte Siobhan. »Du brauchtest eine Veränderung. Das hat nicht zufällig was mit dem Geburtstag zu tun, den wir vor kurzem gefeiert haben?«
»Danke, Siobhan.« Nadia verdrehte die Augen. Ja, sie hatte kürzlich ihren vierten »Geburtstag« gefeiert – sie war jetzt seit vier Jahren clean –, aber der tatsächliche, der dreißigste Geburtstag raste wie ein Höchstgeschwindigkeitszug auf sie zu. Doch mit ihren Freundinnen würde sie auch das überstehen: Siobhan »Sugar« Malloy, die beste Geschäftspartnerin, die man sich wünschen konnte, und Audie und Vanessa, die sie erst seit sechs Monaten kannte. Sie hatten sich kennengelernt, als Siobhan und sie beschlossen hatten, dienstags länger zu öffnen, damit sich verschiedene Selbsthilfegruppen im Café treffen konnten. Es war egal, was die Betroffenen durchgemacht hatten – Burn-out, Scheidung, Missbrauch oder, wie bei Siobhan und Nadia, Tablettenabhängigkeit –, jeder war willkommen. Schon bald wurde der Dienstag zum wichtigsten Arbeitstag, der ideale Rahmen, um Dampf abzulassen und über alles zu reden.
»Ich finde einfach, es wird höchste Zeit, dass ich neu anfange«, sagte Nadia schließlich. »Und dazu gehört eben auch ein neuer Style.«
»Was nur eins bedeuten kann!«, rief Vanessa. »Sie ist endlich bereit, wieder Männer zu daten.«
»Das wird aber auch langsam Zeit.« Siobhan nippte an ihrem Tee, und ihre blaugrauen Augen funkelten. »Du bist echt zu jung, um enthaltsam zu leben.«
»Du aber auch«, schoss Nadia zurück. »Besonders, da diese ganzen Vollpfosten mit hängender Zunge in deiner Burlesque-Show herumlungern und sabbern wie ein Rudel Hunde beim Anblick eines saftigen Steaks.«
»Ja, klar«, schnaubte Siobhan. »Beim Anblick eines fünfunddreißig Jahre alten Steaks.«
»Als ob das irgendjemanden interessiert bei deinem heißen Body.« Nadia schüttelte den Kopf. »Aber eigentlich ist es auch gar nicht so tragisch, mal ein paar Jahre nur mit seinem Job verheiratet zu sein. Wir wollten das Sugar & Spice ins Leben rufen. Und das war all die Zeit, das Herzblut und die Mühe wert, die wir reingesteckt haben.«
»Da hast du verdammt noch mal recht.« Audie wedelte mit ihrem Erdnussbutter-Bacon-Muffin. »Das ist das Beste, was ich je gegessen habe, und es ist noch nicht mal Schokolade drin!«
»Ja, da wird dir so schnell keiner widersprechen«, sagte Siobhan. »Wir haben getan, was getan werden musste, um unser Café zum Laufen zu bringen. Ich denke, es ist okay, wenn wir es jetzt etwas lockerer angehen lassen. Und für dich ist es definitiv höchste Zeit für eine Beziehung.«
»Nein, nein«, winkte Nadia ab. »Sex, ja. Beziehung, nein. Ich möchte einfach Spaß haben, ohne das ganze Drama. Vielleicht sollte ich mir einen heißen Escort-Typen besorgen.«
Vanessa, die Sachlichste von allen, kniff die Augen zusammen. »Du weißt schon, dass das bei uns illegal ist.«
»Scheiße, ja. Ich bin ja nicht blöd. Ich will mich weder in Gefahr begeben, noch suche ich die wahre Liebe. Ich glaube sowieso nicht daran. Ich finde nur einfach, dass es höchste Zeit für mich ist – für uns alle –, darüber nachzudenken, was uns auf verschiedensten Ebenen glücklich macht, und dann alles daranzusetzen, es uns zu holen. Wenn unsere Erwartungen sogar noch übertroffen werden, ist das sozusagen das Sahnehäubchen.«
»Offensichtlich hast du schon eine Weile darüber nachgedacht«, bemerkte Siobhan. »Jetzt sag schon. Was hast du in deinem Kaffeesatz gelesen?«
Nadia ignorierte den Sarkasmus. »Ja, ich habe lange drüber nachgedacht. Meine Beziehungen bisher waren einfach nur ätzend. Die beste, die ich je hatte, war die zu meinem Therapeuten, aber dem habe ich nur jede Woche eine Stunde lang die Ohren vollgeheult. Ist doch erbärmlich, oder?« Sie seufzte. »Also, lieber keine Beziehungen. Aber Sex? Jederzeit. Je wilder, desto besser.«
Audies Augen blitzten mutwillig. Mit fünfundzwanzig war die Rothaarige die Jüngste und sexuell Freizügigste von allen, manchmal sogar zu freizügig, weshalb auch sie an der Dienstagabend-Gruppe, liebevoll auch Bitch-Talk genannt, teilnahm. »Du willst es also so richtig krachen lassen? Du findest sicher schnell ein paar College-Jungs, die jederzeit für ein wenig Spaß im Bett zu haben wären. Ich könnte dich ja verkuppeln.«
»Nein!«, riefen Siobhan und Vanessa gleichzeitig. Vanessa legte die Hand auf Audies Arm. »Sorry, chica, aber dein Männergeschmack lässt ein bisschen zu wünschen übrig. Einen Idioten kann Nadia dafür echt nicht brauchen.«
Nadia lachte über Audies entrüstetes Gesicht. »Ich will einen Mann, keinen Anfänger. Einen richtigen Mann, der mehr draufhat als sanften Vanille-Sex. Einen Mann, der mich über die Couch beugt und mich von hinten nimmt.«
»Erzähl uns mehr, Süße.« Alle beugten sich näher zu Nadia hin.
Nadia erhob die Stimme. »Ich will einen Mann, der weiß, dass Der duftende Garten nicht der Name einer Boutique in der Mall ist.«
»Da sagst du was!«
»Ich will einen Mann, der ganz genau weiß, wie er seinen Schwanz einzusetzen hat.«
»Oh, ja!«
»Ich will einen Mann, für den es nicht zu viel ist, wenn man ihm den männlichen G-Punkt massiert, während man ihn mit dem Mund befriedigt.«
»Okay, okay! Wir haben’s kapiert. O Gott.« Vanessa nippte an ihrem Eistee und schaute dabei ins Glas. »Ich glaube, ein Long Island wär jetzt besser.«
»Sorry, Nessa.« Nadia lächelte ihre Freundinnen an. »Ihr wisst, dass ich mich in den letzten Jahren nur auf meine Phantasie und meinen Dildo verlassen konnte, und so ein batteriebetriebener Freund kann eben nicht alles. Ich will mehr. Ich will ein bisschen Spaß haben, verdammt. Und im Augenblick bedeutet das, keine langweiligen Bilderbuch-Schwiegersöhne mehr.«
»Lass uns darauf anstoßen. Keine langweiligen Bilderbuch-Schwiegersöhne mehr.« Siobhan erhob ihr Glas. »Zumindest wenn es um Sex geht.«
Die anderen erhoben auch ihre Gläser und wiederholten einstimmig: »Zumindest wenn es um Sex geht.«
»Okay, aber ich habe da eine Frage«, sagte Audie, während sie ihr Glas wieder abstellte. »Was hat es mit dem Duftenden Garten auf sich? Es hört sich doch wirklich nach einer Boutique in der Mall an.«
»Weit gefehlt.« Nadia schob ihre Stirnfransen aus dem Gesicht. »Das ist ein arabisches Erotikhandbuch aus dem frühen fünfzehnten Jahrhundert. Vergleichbar mit dem Kamasutra, in dem alle möglichen Sexstellungen erklärt werden. Das ist ganz leicht nachzumachen, da alles auch in Bildern dargestellt wird. Sehr inspirierend.«
»Das klingt ja vielversprechend.« Vanessa lächelte raubtierhaft. »Und hast du schon jemanden im Visier?«
»Im Moment nicht.« Nadia warf Vanessa einen Seitenblick zu und wunderte sich über ihr listiges Grinsen. »Ich habe mich schließlich gerade erst entschlossen, das Projekt anzugehen. Das weißt du doch.«
»Na schön.« Vanessa rieb sich die Hände. »Ich wüsste da vielleicht jemanden für dich.«
»Das ist aber keiner, den Audie mal gedatet hat, oder?«
»Ich glaube nicht. Wie wäre es denn mit dem sexy Professor da drüben?« Vanessa deutete mit dem Kinn aufs Fenster, an dem einige Sessel und Beistelltische standen für Kunden, die es sich hier länger gemütlich machen wollten. Auf einem der Sessel saß ein dunkelhaariger Mann und hielt ein Tablet in der Hand. Er kam regelmäßig hierher, gehörte seit ein paar Wochen zu den Stammgästen und bestellte immer einen Matcha Latte und eine Zimtschnecke.
»Der ist ein Professor?«, fragte Nadia verblüfft. Vanessa unterrichtete ebenfalls an der Herscher University, jener Hochschule, für die Crimson Bay bekannt war.
»Ja, ist er. Er heißt Dr. Kaname Sullivan. Ich denke, dass er deine Erwartungen mehr als erfüllen kann, wenn man dem Gerede glauben kann.«
Alle lehnten sich näher an Vanessa heran. »Was erzählt man sich denn so?«, fragte Siobhan.
Vanessa tupfte sich mit ihrer Serviette die Lippen. Wie diese Frau mit der bronzefarbenen Haut es schaffte, zu essen und zu trinken, ohne ihren pflaumenfarbenen Lippenstift zu verschmieren, war Nadia ein Rätsel. Sie bewunderte und beneidete ihre Freundin.
»Er unterrichtet Sexualpsychologie, und seine Vorlesungen sind immer rappelvoll. Fast alle Studenten – die weiblichen zumindest – nennen ihn Professor Sex. Anscheinend praktiziert er, was er lehrt.«
»Tatsächlich?« Audie schnurrte wie eine träge Katze, die beschlossen hat, auf die Jagd zu gehen.
Vanessa warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Zieh deine Krallen ein, Schätzchen«, befahl sie, bevor sie sich wieder Nadia zuwandte. »Er hat sich durch einen Prozess mit einem bekannten Sexualstraftäter in Los Angeles hervorgetan. Außerdem hat er ein paar erfolgreiche Sachbücher verfasst und dem FBI geholfen, einige der komplizierteren Fälle aufzudecken.«
»Wow«, Nadia lehnte sich zurück, »klingt beeindruckend.« Der spielt absolut nicht in meiner Liga.
Vanessa grinste. »Und darüber hinaus scheint er an dir interessiert zu sein.«
»Was?« Nadia prustete in ihren Eistee. »Keine Ahnung, was du damit meinst.«
»Oh, ich glaube, das weißt du sehr genau. Er kommt fast jeden Tag hierher und sitzt immer im gleichen Sessel. Und in den letzten Minuten hat er nicht ein einziges Mal in seine Zimtschnecke gebissen. Das reicht doch wohl fürs Erste, oder?«
Nadia zwang sich, den Mann nicht anzuschauen. Sie erinnerte sich an seinen ersten Besuch im Café. Er war über irgendetwas verärgert gewesen, seine Krawatte war verrutscht und sein dichtes Haar zerzaust, als ob er immer wieder mit den Fingern hindurchgefahren wäre. Sie hatte ihm einen Sessel angeboten und ihm dann einen Matcha Latte und eine Zimtschnecke gebracht, was seine Laune augenblicklich verbessert hatte. Er hatte zwar umwerfend gut ausgesehen, als er sie angelächelt hatte, allzu viel hatte sie damals jedoch nicht hineininterpretiert. Jetzt war die Sache natürlich eine andere.
Vielleicht hatte der Professor seinen Spitznamen ja zu Recht. Aber es war immer noch ein Unterschied, ein Experte über Sex oder beim Sex zu sein. Sie warf dem Mann, der gerade so tat, als sei er mit seinem Tablet beschäftigt, einen verstohlenen Blick zu. Er war gutaussehend, auf eine etwas nerdige Art. Er schien halb Europäer, halb Asiate zu sein, hatte dichtes zurückgekämmtes dunkles Haar, und sein kantiges Gesicht wurde von einem Kinnbart geziert. Seine Augen waren hinter einer Nickelbrille verborgen. In seinem dunkelblauen Blazer, dem hellblauen Hemd und der khakifarbenen Hose war er alles in allem eigentlich gar nicht ihr Fall, obwohl sie in letzter Zeit auch gar keinen bestimmten Typ mehr gehabt hatte.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht.«
Audie biss in ihren Muffin und unterdrückte ein lustvolles Stöhnen. »Komm schon, Nadia. Du hast uns gerade von deiner sexuellen Wiedergeburt erzählt. Aus der Nummer kommst du jetzt nicht mehr raus. Schon gar nicht, wenn du bei Professor Sex landen kannst.«
»Ich will ja gar nicht aus der Nummer raus. Es ist nur …« Sie sprach nicht weiter und schaute stattdessen wieder zu dem Professor hin. Diesmal sah er sie an. Sie blinzelte. Wow.
Die Intensität seines Blicks überraschte sie und raubte ihr fast den Atem. Die Welt um sie herum verblasste, als sie einander unverwandt anschauten. Obwohl die Brille seine mitternachtsblauen Augen teilweise verbarg, konnte sie sehen, dass seine Miene ebenso provozierend war, wie sie Dominanz ausstrahlte. Aus »eigentlich ist der mir zu nerdig« wurde innerhalb von Sekunden »Mann, ist der geil«, und ihr Körper reagierte instinktiv. Ihre Brustwarzen wurden ganz hart, und ihr Innerstes zog sich zusammen. Verdammt, es war schon zu lange her, dass sie Sex gehabt hatte, und sie war mehr als bereit dafür. Wenn der Professor ihr anbot, mit ihm die Nacht zu verbringen, würde sie auf jeden Fall darauf eingehen.
Er zog die Augenbrauen hoch, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Dann lächelte er sie so sinnlich und verheißungsvoll an, dass sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. O ja, das war definitiv ein Angebot. Und sie würde es definitiv annehmen.
»Erde an Nadia. Hast du überhaupt zugehört?«
Siobhan wedelte mit der Hand vor ihren Augen und unterbrach damit den hypnotischen Blickkontakt mit Sullivan. Nadia blinzelte und war überrascht, dass ihre Freundinnen sie angrinsten. »Was?«
»Das weißt du ganz genau.« Ihre Geschäftspartnerin lachte und zog Nadia von ihrem Stuhl hoch. »Professor Sex wartet auf dich. Geh und hol ihn dir.«
Erwischt.
 
Kane Sullivan scrollte auf seinem Tablet durch Dateien, um seinen Verdruss zu verbergen. Nadias Freundin hatte ihn perfekt beschrieben. Er hatte gewartet, sein Ziel immer im Auge behalten und sich zurückgehalten, bis der richtige Moment gekommen war. Jetzt musste er aber endlich handeln. Wenigstens war es in dem Café inzwischen nicht mehr so voll wie am Nachmittag. Tatsächlich waren nur noch Nadias Freundinnen anwesend.
Nadia Spiceland. Er hatte sie vom ersten Augenblick an begehrt, als er das Café betreten hatte. An jenem Tag war er wegen irgendetwas verstimmt gewesen. Er konnte sich nicht mehr erinnern, was es gewesen war. Sie hatte ihm eine ruhige Ecke zugewiesen und ihm dann eine Zimtschnecke und einen Matcha Latte gebracht. Einen starken, bitteren Tee, der ihn an seine Mutter erinnert hatte. Das und der Geruch nach Gebäck hatten ihn sofort friedlich gestimmt, und nach nur einem Bissen in seine Schnecke war es um ihn geschehen gewesen. Nadias herzförmiges Gesicht, das freundliche Lächeln auf ihren vollen Lippen und die Tatsache, dass sie alle Stammgäste persönlich kannte, hatten ihn direkt für sie eingenommen. Die weichen Rundungen ihrer Hüften und ihre straffen großen Brüste trugen ebenso positiv dazu bei. Er begehrte sie um ihretwillen und wegen allem, was sie nicht war: Studentin, Dozentin, schüchtern oder verheiratet.
Er begehrte sie, weil der Blick in ihren Augen ihn herausforderte, ihn ermutigte, sie zu befriedigen. Ihren sexuellen Phantasien nur zuzuhören, hatte ihn hart werden lassen. In seinem Kopfkino ergriff er ihre weichen Kurven, beugte sie über die Couch und fickte sie von hinten, bis sie beide nicht mehr stehen konnten. Er wollte nichts sehnlicher, als zu spüren, wie ihre innersten Muskeln ihn umfingen und sie sich gegenseitig zum Orgasmus brachten. Oder kurz gesagt: Er wollte sie, mit Haut und Haaren. Punkt.
Er packte seine Sachen zusammen und erhob sich entschlossen. Okay, die süße Nadia Spiceland war also Single und auf Männerjagd. Und was am wichtigsten war: Sie wollte keinen sanften Vanille-Sex. Genauso wenig wie er.
»Guten Tag, Professor Sullivan.« An der Theke lächelte Nadia ihn professionell an. Bis dahin hatte sie ihn stets »Sir« genannt, und er hatte keinen Grund gesehen, das zu korrigieren. »Hat Ihnen die Zimtschnecke geschmeckt?«
»Nennen Sie mich doch Kaname oder Kane«, sagte er, wobei er versuchte, ihr T-Shirt nicht anzustarren. Es war bestimmt ein oder zwei Größen zu klein, so wie es ihren üppigen Busen umspannte und den Blick auf ihren Bauchnabel unter dem Saum freigab. Auf dem T-Shirt prangte gut plaziert das Logo des Cafés: zwei Pin-up-Girls, die die Eigentümerinnen darstellen sollten, saßen auf den Worten Sugar & Spice, und darunter stand: »Alles heiß!«
Er lächelte sie an und reichte ihr einen 20-Dollar-Schein. »Mir schmeckt alles, was Sie zu bieten haben.«
»Ach, tatsächlich?« Sie errötete und öffnete die Kasse. »Ich schätze, deshalb sind Sie mittlerweile Stammkunde, stimmt’s?«
»Ja, das ist einer der Gründe.« Er nickte und grinste wohlwollend. »Egal wie ich drauf bin, Sie haben anscheinend immer das, was ich brauche.«
Sie ließ sein Wechselgeld zu Boden fallen. Er lächelte, als er hörte, wie ihre Freundinnen am Tisch lachten.
Nadia bückte sich nach dem Geld, und er lehnte sich über die Theke und musterte ihren Rücken unter dem schokoladenfarbenen T-Shirt, die herrliche Rundung ihres Hinterns, die durch die enge, tiefsitzende Jeans noch betont wurde. Verdammt, er wollte ihren Po mit seinen Händen berühren, ihren Körper mit seiner Zunge verwöhnen. »Ach, übrigens. Für Vanille hab ich auch nicht viel übrig.«
Sofort richtete sie sich kerzengerade auf, ihre cognacfarbenen Augen ungläubig aufgerissen. »Wie bitte?«
»Ich habe gehört, wie Sie sagten, dass Sie keine Vanille mögen. Geht mir ähnlich.«
Einen Moment lang brachte sie keinen Ton heraus. »Ach … nein?«
»Verstehen Sie mich nicht falsch. Gut verarbeitete Vanille kann sehr befriedigend sein. Aber an einer gewissen Würze, Abwechslung oder außergewöhnlichen Geschmacksrichtungen ist überhaupt nichts auszusetzen. Finden Sie nicht auch?«
Sie umklammerte sein Wechselgeld und senkte den Kopf. Als sie ihn wieder anschaute, glomm ein boshafter, herausfordernder Funke in ihren Augen. Jetzt hatte er ein Problem.
»Auch ich halte Abwechslung für die Würze des Lebens«, sagte sie mit tiefer und plötzlich etwas rauchiger Stimme. »Daher biete ich auch gern etwas Besonderes für jeden Geschmack an.«
Mal schauen, wie weit sie geht, dachte er. Er beugte sich nach vorn und senkte die Stimme, ebenso wie sie es getan hatte. »Ich würde mich freuen, noch mehr von dem zu kosten, was Sie anzubieten haben.«
Ihre Brustwarzen richteten sich auf, als er sie mit seinem Blick fixierte. Er fuhr sich mit der Zunge unwillkürlich über die Lippen und hielt sich an der Theke fest, um nicht die Hände nach ihr auszustrecken. Dabei rief er sich ins Gedächtnis, dass er ein Mann von Welt war – zivilisiert, gebildet und kultiviert. Man warf eine Frau nicht einfach in aller Öffentlichkeit über die Schulter und suchte sich die nächstbeste flache Unterlage. Aber genau das hätte er jetzt am liebsten getan. Oh, und wie.
Er zwang sich, ihr wieder ins Gesicht zu sehen, und entdeckte ein Grübchen an ihrer linken Wange, als sie wissen wollte: »Ist das Ihr Ernst?«
»Absolut. Wären Sie zu einem Geschmackstest bereit?«
Sie verschlang ihn mit ihren Blicken, dann nickte sie zustimmend. »Sprechen wir immer noch über Backwaren?«
»Ganz und gar nicht.«
Am Tisch hinter ihm war es totenstill. Nadias Blick wanderte kurz zu ihren Freundinnen und richtete sich dann wieder auf ihn.
»Ein Geschmackstest, hm?« Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich nehme an, Sie wollen mich davon überzeugen, dass Sie eine erlesene Zunge haben, die alles zu schätzen weiß, was ich ihr vorsetze?«
»Ich glaube, meine Zunge und ich können alles erkennen und genießen, was Sie uns präsentieren.«
Ihre Augen wurden dunkel vor Lust. »Sehr schön. Wie wäre es mit heute Abend?« Sie hielt ihm sein Wechselgeld hin. »Wir treffen uns im Pascal’s, und den Rest lassen wir auf uns zukommen.«
Bedächtig nahm er das Geld in Empfang. Seine Finger berührten dabei sanft die Innenflächen ihrer Hand. »Dann bis um sieben. Soll ich meine Ausgabe mitbringen?«
»Welche Ausgabe?«
»Die vom Duftenden Garten. Es steckt nämlich mehr dahinter als altertümliche Beschreibungen in blumiger Sprache.«
Sie blinzelte. »Ach ja?«
»Sie werden schon sehen. Bis später.«
Als Sullivan das Café verließ, hörte er noch, wie eine der Frauen murmelte: »Verdammt. Hat jemand mal einen Tequila für mich?«

Kapitel 2

Ich bin so verdammt nervös!«
Nadia stand im Schlafzimmer ihrer zweistöckigen Eigentumswohnung über dem Café. Bislang war ihr die Lage ihres Zuhauses ideal erschienen, weil sie in den letzten drei Jahren sozusagen mit ihrem Job verheiratet gewesen war und immer früh aufstehen musste, um die Backwaren für ihre Morgenkundschaft vorzubereiten. Jetzt fragte sie sich jedoch, ob es gut war, es hier mit einem Lover zu treiben, während ihre Mitarbeiter unten arbeiteten.
Allerdings musste es natürlich erst mal zum Sex kommen.
Fünf Minuten nachdem Sullivan das Café verlassen hatte, hatten Nadias Freundinnen alles in die Hand genommen. Sie waren entschlossen gewesen, sie auf ihre erste Verabredung entsprechend vorzubereiten. Außer ihrem neuen Haarschnitt hatte sich Nadia um ihr Aussehen nicht sonderlich gekümmert – wenn man jeden Tag bis zu den Ellbogen in Kuchenteig steckte, war es reine Verschwendung, auch noch Geld für eine Maniküre auszugeben. Und leider besaß sie außer den paar Kleidungsstücken, die sie trug, wenn sie mit Freunden abhing, nichts Passendes für ein Date und schon gar nichts, was sie im Pascal’s hätte anziehen können.
Siobhan hatte sofort das Kommando übernommen, wie immer seit dem ersten Tag ihrer Begegnung in der Reha. Mit fünfunddreißig besaß sie den Körper einer vollbusigen Fünfundzwanzigjährigen, und ihr goldblondes Haar, ihre cremeweiße Haut und ihre blaugrauen Augen zogen im Café für gewöhnlich die Aufmerksamkeit eines jeden Studenten oder Geschäftsmanns auf sich. Durch ihr Aussehen kam sie auch als »Sugar« Malloy in ihrer Burlesque-Tanzgruppe gut an.
»Kann ich mir vorstellen«, antwortete sie jetzt und legte drei Kleider auf Nadias Bett. »Das ist dein erstes Date seit über vier Jahren. Aber du musst dir bei Professor Sex ganz sicher keine Sorgen machen – außer der, welches Kleid du anziehst.«
Nadia musterte die Auswahl. Die drei Kleider gehörten Siobhan und Vanessa. Sie hatten beide einen vorzüglichen Geschmack, mit dem sie einfach nicht mithalten konnte. Außerdem hatte sie damals alles weggegeben oder verkauft, was sie an ihre Zeit in L.A. erinnerte. Sie hatte sozusagen alle Brücken abgebrochen, damit es keine Verbindung zu ihrem früheren Leben mehr gab. Die erste Option war ein rotes Retro-Sommerkleid mit Tupfen, einem Herzausschnitt und einem weiten Rock im Rockabilly-Stil, was genau Siobhans Kleidungsstil entsprach. Beim zweiten handelte es sich um ein ärmelloses, enganliegendes, knielanges schwarzes Kleid, das jede ihrer Kurven – von ihren Brüsten bis zu ihrem Po – betonen würde und eigentlich viel eher auf Vanessas schlanke Figur zugeschnitten war. Das dritte Kleid war aus blaugrüner Seide, hatte geflochtene Träger, einen tiefen Rückenausschnitt, lag bis zur Taille eng an und mündete in weichen Falten in einem knielangen Rock. Es war schlicht, aber hübsch und würde den warmen Goldton ihrer Haut gut zur Geltung bringen. Nadia gefiel es am besten, doch sie fand, dass es eher für einen Ball als für ein erstes Date mit einem potenziellen Lover passend war.
Aber ein unschuldiges Kleid konnte natürlich auch die gewisse Würze bei einer lustvollen Begegnung sein. »Das rote passt besser zu einer Burlesque-Show, also scheidet das schon mal aus«, sprach Nadia ihre Gedanken laut aus. »Und das schwarze ist zu einschüchternd. Mein Bauch ist ein bisschen zu weich, um ihm gerecht zu werden, und ich trage bestimmt keine Shapewear, falls ich heute Abend Sex habe.«
»Also das blaugrüne.« Siobhan nahm es vom Bett auf und half Nadia, es anzuziehen. Nachdem sie es am Nacken geschlossen hatte, betrachtete Siobhan sie von allen Seiten. »Der Herr Professor wird den Verstand verlieren.«
Nadia begutachtete sich im Spiegel und musste ihr zustimmen. Das Kleid saß ein wenig locker am Körper, betonte aber vorteilhaft die Rundung ihres Busens und ließ ihre Taille schmaler erscheinen. Beim Make-up hatte Siobhan ein kleines Wunder vollbracht. Nadias Augen wirkten dunkel und rauchig. Sie sah selbstbewusst und sexy aus – und zu allem bereit.
»Ich stehe in deiner Schuld, Sugar. Wenn das hier klappt, dann erlaube ich dir sogar, mit mir shoppen zu gehen.«
»Ich kann dich zum Shoppen bewegen?« Ihre Geschäftspartnerin grinste. »Der Professor sollte endlich mal aktiv werden, sonst muss ich ein Wörtchen mit ihm reden. Hast du Kondome eingesteckt?«
Nadia schaute in ihre Handtasche. »Ja.«
»Bargeld und Kreditkarte?«
»Auch.«
»Dein Handy und deinen Führerschein, falls der Sex so gut ist, dass du deinen Namen und deine Adresse vergisst?«
Nadia lachte. »Wenn alles gutgeht, dann kommen wir hierher zurück. Der Herr Professor weiß schließlich, wo ich wohne und arbeite, und außerdem geht nichts über einen Heimvorteil. Hier habe ich die Kontrolle.«
Das musste sie auch. Wenigstens, bis Professor Sex ihr bewiesen hatte, dass er es wert war, sie an ihn abzugeben.
 
Nadia händigte dem jungen Mann vom Parkservice die Schlüssel ihres Mini Cooper aus und lief die Treppe zur Eingangstür des Pascal’s hoch. Sie versuchte, das nervöse Flattern in ihrem Magen zu ignorieren. Sie hatte dieses Nouvelle-Cuisine-Restaurant ausgesucht, weil sie gehört hatte, dass es dort eine Live-Band, gute Tapas und hervorragende Cocktails gab, und weil nur Leute im College-Alter dort arbeiteten. Wenn dieses erste Date gut lief, dann wollte sie keine zu mächtigen und fettigen Speisen zu sich nehmen. Falls es nicht gut lief, war ein Schokoladenmartini immer noch besser als Vanilleeiscreme.
Sie hatte nach wie vor ihre Zweifel, ob Professor Kaname Sullivan der Richtige für sie war. Der kleine Flirt war ja ganz lustig gewesen, aber war er auch ein Mann der Tat? Würde er überhaupt auftauchen?
Die Glastür des Restaurants schwang auf. Sie dankte der Bedienung und blieb wie angewurzelt im Eingang stehen.
Verdammt. Der Professor hatte sich ebenfalls in Schale geworfen. Er trug glänzende Schuhe, eine locker sitzende schwarze Hose mit passendem Jackett und ein kobaltblaues Hemd, das seinen schlanken Körper und seine goldfarbene Haut perfekt betonte. Sein Haar schimmerte im Lampenlicht, so dass sie am liebsten die Finger in seinen dichten Locken vergraben hätte. Mit seiner Brille sah er, genau wie Superman, hammermäßig nerdy-sexy aus. Sein heißer Blick wurde durch die Brille jedoch nicht getrübt. Heute Abend verlieh ihm der Kinnbart ein geradezu teuflisches Aussehen. Vielleicht hatte das aber auch mehr mit seinem wissenden, sinnlichen Grinsen zu tun.
Das war nicht der Professor. Das war ein – im besten Sinne – gefährlicher Mann.
»Nadia.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie dann auf die Wange, als seien sie alte Freunde und keine potenziellen Lover. Anschließend trat er einen Schritt zur Seite und musterte sie von Kopf bis Fuß. Anscheinend gefiel ihm ihr Anblick. »Sie sehen toll aus.«
Sie strich mit der Hand ihren Seidenrock glatt. Seit den Jahren im Café hatte sie nichts anderes mehr getragen als Jeans und Turnschuhe. Es war gar nicht so einfach, nach so langer Zeit ein solches Kleid mit Würde zur Schau zu stellen. Sullivans Reaktion freute sie und bestärkte sie darin, dass sich der Aufwand, sich zu schminken und sich etwas Eleganteres anzuziehen, gelohnt hatte.
Und mit der richtigen Ermutigung konnte sie es auch blitzschnell wieder ausziehen.
»Sie sind eine wunderschöne Frau, Nadia«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Egal ob in diesem Kleid oder in dieser phantastischen Jeans von vorhin.«
Sie runzelte die Stirn. »Meine Jeans hat Ihnen besser gefallen als das Kleid?«
»Verstehen Sie mich nicht falsch. Sie sehen in diesem Kleid atemberaubend aus. Aber die Jeans … Als Sie sich vorbeugten, um das Wechselgeld aufzuheben, hätte ich fast den Verstand verloren. Gott sei Dank hat mein Jackett meine Reaktion auf diesen Anblick verborgen.«
»Danke. Gut zu wissen, da meine Garderobe fast ausschließlich aus Jeans besteht.« Seine Reaktion? Sie hatte im Café schon checken wollen, wie viel er zu bieten hatte, was sich aber leider nicht möglichst unauffällig hatte bewerkstelligen lassen.
An seinem Grinsen erkannte sie, dass er genau wusste, was sie dachte. »Sie leben in einer Stadt am Meer. Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie keine Bikinis besitzen?«
Sie lachte. »Das ist ja ein Muss hier, oder nicht? Strandklamotten, Surfbretter und blonde Strähnchen.«
Er deutete auf sein dunkles Haar. »Kann nicht jeder haben, oder?«
Die Bedienung lächelte sie an. »Ihr Tisch ist jetzt frei. Ich führe Sie hin.«
»Wollen wir?« Kane legte ihr die Hand ins Kreuz und erstarrte, als er dort nur nackte Haut spürte. Seine Finger glitten an ihrem Rückgrat entlang und blieben dann oberhalb ihrer Taille liegen, brannten einen heißen Pfad auf ihre Haut. Ihre Weiblichkeit erzitterte von seiner Berührung, und ihr stockte der Atem, als er mit dem Daumen über ihre Wirbelsäule strich. Ein braves Mädchen hätte sich ihm jetzt entzogen. Sie jedoch erwiderte den Druck seiner Hand.
Die Kellnerin führte sie an einen Tisch, der in einer ruhigen Ecke und ein Stück entfernt von der Jazz-Gruppe stand, wo sie ungestört waren. Wie ein Gentleman zog Kane den Stuhl für sie zurück und schritt dann gelassen zu seinem eigenen Platz hinüber. Nicht hinsehen, nicht hinsehen – okay, nur ganz kurz. Sie strich sich eine nicht vorhandene Strähne aus dem Gesicht und versuchte, einen verstohlenen Blick auf sein bestes Stück zu werfen. Verdammte locker sitzende Hose!
»Kann ich der Inspektion standhalten?«, fragte er und grinste sie wieder an.
»Bis jetzt ist alles in Ordnung.« Sie sah sich im Restaurant um, um seinem hypnotischen Blick zu entgehen. Das Pascal’s besaß einen altmodischen Charme mit seinem dunkelroten Brokat, dem dunklen Holz, den kleinen goldverzierten Lampen auf den Tischen und den schweren weinroten Tischdecken. »Sind Sie oft am Strand?«
»Nicht so oft, wie ich gern möchte, aber von meiner Wohnung aus kann man den Strand ganz gut sehen. Mit dem richtigen Anreiz – zum Beispiel einer gewissen brünetten jungen Dame, die im Bikini Volleyball spielt – würde ich wohl häufiger dort auftauchen.«
Nadia lachte und entspannte sich langsam. »Gegen eine Partie Volleyball hätte ich nichts einzuwenden.«
Nun tauchte ein weiterer Kellner auf und pries ihnen die Spezialgerichte des Tages an. Nadia bestellte einen Granatapfel-Martini und Sullivan ein Glas Rotwein. Nachdem die Bedienung wieder verschwunden war, zog Sullivan die Augenbrauen hoch. »Wenn ich das Volleyballspiel gewinne, was wäre dann die Belohnung?«
Nadia hob die Hand. »Langsam, Professor. Draußen ist es für ein Volleyballspiel noch viel zu kalt, besonders wenn ich im Bikini spielen soll. Außerdem wäre ich zu Unrecht im Vorteil, da Sie viel zu sehr damit beschäftigt wären, meinen Vorbau zu betrachten, um den Ball zu treffen.«
Sein Lachen war warm und herzlich. »Da haben Sie recht, insbesondere da Ihr Vorbau, wie Sie es nennen, einfach göttlich ist.« Er ergriff ihre Hand. »Finden Sie nicht, dass Sie den Professor langsam weglassen könnten? Ich bin hier nicht im Dienst, und Sie sind keine Studentin. Oder wollen Sie, dass ich Sie Spiceland nenne? Oder Konditorin?«
»Um Gottes willen, nein.«
Er strich ihr mit dem Daumen über die Fingerknöchel. »Ich könnte Sie Spice nennen, wenn Sie wollen. Das passt zu Ihnen.«
Für sein Lächeln brauchte er eigentlich einen Waffenschein. »Ich bevorzuge Nadia.«
»Nadia.« Er ließ sich den Namen wie einen guten Wein auf der Zunge zergehen. »Kommt das aus dem Russischen?«
»Ja. Es bedeutet Hoffnung. Daddy Vics Mutter stammte aus Russland, und sie wünschte mir und meinen Eltern ein langes und glückliches Leben.«
Er runzelte die Stirn. »Sie nennen Ihren Vater Daddy Vic?«
»Ich habe zwei Väter, Nicholas und Victor Spiceland. Sie haben mich und meine beiden älteren Brüder mit Hilfe einer Leihmutter bekommen. Sie sind bald vierzig Jahre zusammen.«
»Dann ist der Wunsch Ihrer Großmutter wohl in Erfüllung gegangen. Nennen Sie mich Kane, eine Kurzform von Kaname.«
»Kane.« Der Name passte zu ihm. Er klang stark, raubtierhaft. »Kaname kommt aus dem Japanischen, oder?«
Er nickte. »Er bedeutet Kernpunkt. Meine Mutter ist Japanerin.«
»Und Sullivan?«
»Mein Vater ist Ire. Er ist dreißig Zentimeter größer als meine Mutter, aber sie bestimmt, wo’s langgeht. Sie haben sich in Singapur kennengelernt, sind dann nach Hongkong gezogen, wo ich geboren wurde, und jetzt leben sie in einem Vorort von Seattle.«
»Wow, dann sind Sie in der Welt ja richtig herumgekommen. Was hat Sie nach Crimson Bay verschlagen?«
»Ich liebe Seattle, aber ich liebe auch die Sonne. Neben meiner Lehrtätigkeit erstelle ich freiberuflich Gutachten für die Polizei an der Westküste, und da Crimson Bay so schön in der Mitte liegt und eine entspannte Stadt ist, die mir gefällt und mich zum Schreiben inspiriert, habe ich beschlossen, hierzubleiben. Außerdem ist der Lehrstuhl für Sexualpsychologie an der Herscher University sehr renommiert. Und Sie? Sind Sie hier geboren?«
Nadia atmete langsam aus. Sie war fasziniert von der Art, wie er ihre Hand streichelte und ganz bei ihr war. »Ich bin in Sacramento und San Francisco aufgewachsen. Später habe ich mich entschlossen, Köchin und Konditorin zu werden. Ich lernte bei Patissiers in Paris und Chocolatiers in Belgien und habe mich schließlich in Los Angeles selbständig gemacht.«
Der Kellner servierte ihre Drinks. Kane bat ihn, ihnen noch ein paar Minuten Zeit zu geben, und konzentrierte sich dann wieder auf das Gespräch. »Warum haben Sie Los Angeles verlassen?«
Sie spielte mit dem Stiel ihres Glases und sah ihm darauf direkt in die Augen. »Nachdem Siobhan und ich vor einigen Jahren die Entziehungskur hinter uns hatten, beschlossen wir, L.A. den Rücken zu kehren. Sie hat hier in der Nähe Familie, und meine Eltern wohnen nur zwei Stunden entfernt. Also sind wir hierhergekommen, haben unser ganzes Geld ins Café gesteckt, und mittlerweile läuft der Laden echt gut.«
Er starrte sie lange an. Sie erwiderte seinen Blick, eine stumme Aufforderung, entweder aufzustehen und zu gehen oder zu bleiben. Sie schämte sich nicht für ihre Vergangenheit. Nicht wirklich. Höchstens, weil sie sich so lange keine Hilfe gesucht hatte. In der Zwischenzeit hatte sie viele Menschen verletzt.
Er drückte ihre Hand. »Und jetzt fragen Sie sich, ob ich den Rückzug antrete oder Sie weiter mit Fragen quäle, die Sie nicht beantworten wollen.«
Sie atmete hörbar aus. »Ja, so was in der Richtung.« Sie lehnte sich zurück. »Fragen Sie schon.«
»Es war kein Alkohol, oder?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Martini.
»Nein. Schmerzmittel und Schlaftabletten. Manchmal auch Härteres.«
»Okay, ich verstehe.« Er ließ ihre Hand los, um an seinem Wein zu nippen. Sie trank einen Schluck Martini. Sie hatte seit der Eröffnung des Cafés so gut wie keinen Alkohol mehr angerührt und musste es langsam angehen lassen. Außerdem berauschte Kanes Anwesenheit sie eigentlich schon genug.
»Kane, sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«
»Mit einer wunderschönen Frau etwas zu trinken? Natürlich.«
»Danke, aber das meinte ich nicht.« Sie deutete mit der Hand auf sich und ihn. »Ich meine das. Wollen Sie sich wirklich darauf einlassen?«
»Aber sicher. Warum denn nicht?«
»Wegen meiner Vergangenheit.« Sie beugte sich vor und beobachtete, wie sein Blick freimütig erst zu ihren Brüsten und wieder zu ihrem Gesicht wanderte. »Ich habe Ihnen nur von meinem Absturz erzählt. Wenn Sie mehr über mich wissen wollen, ob gut oder schlecht, brauchen Sie nur meinen Namen zu googeln. Danach wissen Sie wahrscheinlich mehr über mich als mein Therapeut.«
Er blickte sie unverwandt an. »Nennen Sie mich altmodisch, aber ich sitze den Menschen gern gegenüber, wenn ich etwas über sie erfahren will. Ich glaube nicht alles, was ich im Internet lese. Außerdem reagieren die meisten Menschen im persönlichen Gespräch weniger ausweichend.«
Nadia schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, ich sollte Sie auch nicht googeln?«
»Das hängt davon ab, ob Sie etwas über meine berufliche oder meine sexuelle Karriere erfahren wollen.« Er beugte sich noch näher zu ihr hin. »Ich weiß sehr wohl, wie mein Spitzname lautet. Ich bin mir sicher, dass Ihre Freundinnen und Angestellten Ihnen schon einiges über Professor Sex berichten konnten.«
Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und? Haben Sie diesen Spitznamen denn nicht verdient?«
»Nein.« Sein Lächeln ließ sie dahinschmelzen. »Ich halte Vorlesungen über Sex. Ich schreibe über Sex. Ich erstelle Verbrecherprofile für die Kriminalpolizei, bei denen es um Sex geht. Und ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich gern Sex habe. Viel Sex, auf unterschiedlichste Art und Weise.« Er klopfte mit einem Finger auf das Tischtuch. »Aber ich habe keinen Sex mit meinen Studentinnen, obwohl das in vielen Blogs anders dargestellt wird.«
Sie seufzte. Sie konnte nicht anders. Dieser Mann wusste genau, was er tat. Ihm war vollkommen klar, wie verführerisch und selbstbewusst er wirkte. »Nur zur Info: Ich habe mich nicht im Netz über Sie informiert. Das brauchte ich auch gar nicht. Nicht mit Freundinnen wie meinen. Sie waren ganz wild darauf, mir von Professor Sex zu erzählen, trotz meiner Versuche, mir ihr Gerede vom Hals zu halten.«
»Warum vom Hals halten?«
»Ich wollte mir meine eigene Meinung über Sie bilden. Sie sind nicht ihr potenzieller Bettgefährte, sondern meiner.« Sie zog wieder die Augenbrauen hoch. »Sie haben doch noch mit keiner von ihnen geschlafen, oder?«
»Nein.«
»Warum grinsen Sie denn so?«
»Weil Sie sich als meine potenzielle Bettgefährtin bezeichnet haben. Das ist doch mal ein Schritt in die richtige Richtung. Das heißt, ich mache etwas richtig.«
»Das würde ich unterschreiben. Vielleicht sollten wir einen Schritt weiter gehen.« Sie griff in ihre Handtasche.
»Okay.«
»Ich habe etwas für Sie«, sagte sie und schob ihre Hand über den Tisch. Kanes Hand legte sich auf ihre. Sie war warm und groß. Sie spürte seine ungebändigte männliche Energie, die wie ein Blitz ihre Hand durchzuckte und ihr dann über den Arm, in ihren Körper und geradewegs in den Unterleib fuhr. Er nahm das Gerät an sich. Und runzelte die Stirn, als er die drahtlose Fernbedienung eines Vibrators erkannte, dessen funktionales Ende in ihrem Tanga steckte. Ein sexy Lächeln spielte um seine Lippen.
»Nadia Spiceland, Sie stecken voller Überraschungen«, murmelte er. »Soll ich Ihnen sagen, was das bedeutet?«
Durch das tiefe Vibrato seiner Stimme und den wissenden Blick, mit dem er die Fernbedienung betrachtete, wurde ihre Muschi vor Vorfreude ganz feucht. »Ja, bitte.«
»Es ist ein Test. Eigentlich eine Herausforderung. Sie wollen keinen sanften Vanille-Sex mehr, und dies hier bedeutet, dass Sie bereit sind, die Kontrolle abzugeben – die Kontrolle über Ihre Lust, Ihren Körper, Ihre Orgasmen.«
Er schaltete den Vibrator mit dem Daumen ein, so dass er sich kurz an ihrer Klitoris bewegte. Dann stellte er ihn direkt wieder aus. »Aber Sie unterwerfen sich nicht jedem x-Beliebigen, nicht wahr? Sie wollen sicher sein, dass die Person es auch wert ist. Dass sie es wert ist, Sie und das, was Sie zu bieten haben, zu bekommen.«
»Verdammt ri…« Ihre Stimme versagte, als er das Gerät wieder einschaltete und die Vibration auf die höchste Stufe stellte. Sie klammerte sich mit beiden Händen an der Tischkante fest und versuchte, sich nicht zu winden, als ihre Lust sich steigerte. Was sehr schnell geschah.
Er betätigte erneut den Aus-Schalter und legte die Fernbedienung sorgfältig neben sein Messer. »Sie liegen unten, aber Sie bestimmen, wo’s langgeht«, bemerkte er und musterte sie eingehend. »Das gefällt mir.«
»Sind Sie sicher?«, fragte sie. Eigentlich wollte sie ja die Kontrolle völlig abgeben, wenn auch nur auf diesem Gebiet. Schon seit ihrer Jugendzeit hatte sie alles in ihrem Leben selbst geregelt und bestimmt. Mit eiserner Disziplin hatte sie bei einigen sehr talentierten Konditormeistern in Europa gelernt und ihre Kenntnisse mit nach Hause gebracht. Der Kontrollverlust hatte ihre Karriere und ihren sehr komfortablen Lebensstil beendet.
Nachdem sie sich wieder in den Griff bekommen hatte, hatte sie auch wieder ein gutes Leben und Erfolg gehabt. Manchmal jedoch, nur manchmal, wünschte sie sich, jemand anders würde die Entscheidungen für sie treffen. Sie träumte davon, den richtigen Mann zu finden, dem sie sich sexuell ganz anvertrauen konnte, aber sie hätte nie geglaubt, dass sie sich das jemals wirklich gestatten würde.
Dennoch war sie hier mit Kaname Sullivan, dem Hochschullehrer und Autor, der als Professor Sex bekannt war, und der ihr angeboten hatte, ihr das zu geben, was sie brauchte. Falls sie es sich sehnlich genug wünschte.
Wieder schenkte er ihr dieses Raubtierlächeln. Kein Wunder, dass seine Studenten zu neunzig Prozent Frauen waren. »Es gefällt mir, aber das heißt noch lange nicht, dass ich es zulasse.«
Sie brauste auf, beruhigte sich aber sofort wieder, als er die Finger erneut auf die Fernbedienung legte. »Sobald ich deinen Test bestanden habe, und das möchte ich unbedingt, wirst du dich mir hingeben«, sagte er und duzte sie plötzlich. »Und wenn du es tust, werde ich dafür sorgen, dass du so viel Lust empfängst, wie du ertragen kannst. Ob wir uns nun am Duftenden Garten orientieren oder nicht.«
Sie lehnte sich zurück und schwankte zwischen Neugier und Vorsicht. »So sicher bist du dir deiner Fähigkeiten?«
»Ich bin mir sicher, dass ich dich will. Ich bin mir sicher, dass du neugierig genug bist, Dinge auszuprobieren und deine Lust in meine Hände zu legen.«
Bei der Kühnheit seiner Worte und dem offensichtlichen Verlangen in seinen Augen wurde ihr innerlich ganz heiß. Beinahe hätte sie ihn gebeten, den Vibrator wieder einzuschalten, aber in diesem Augenblick kam der Kellner, um die Bestellung entgegenzunehmen. »Was hältst du davon, wenn wir nur Tapas ordern?«
»Gute Idee. Dann übertreiben wir es wenigstens beim Essen nicht. Darf ich?« Er stellte die Fernbedienung auf die niedrigste Stufe.
Sie biss sich auf die Lippe, während Kane sich in aller Ruhe mit dem Kellner beriet, viele verschiedene kleine Gerichte bestellte und gleichzeitig immer mal wieder diskret die Fernbedienung handhabte. Ob auf der niedrigsten oder der höchsten Einstellung, ihre Muschi war feucht, ihr Blut in Wallung, und ihr Atem ging stoßweise. Er schien irgendwie zu wissen, wann sie kurz davor war, in den Abgrund zu stürzen, und stellte dann den Vibrator immer wieder aus.
»Mann, spielst du unfair!«, keuchte sie, nachdem der Kellner weggegangen war, nicht ohne ihr zuvor noch einen neugierigen Seitenblick zuzuwerfen.
»Ich sorge nur für ein Gleichgewicht der Kräfte.« Kane lächelte und legte die Fernbedienung neben sein Weinglas.
»Was meinst du mit Gleichgewicht? Du bist im Moment doch offensichtlich im Vorteil.«
»Findest du?« Er drehte die Einstellung auf mittelstark. Sie atmete aus und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, als es zwischen ihren Schenkeln pulsierte. »Ich kann es steuern, und du kannst es auskosten, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Aber für mich ist keine Erleichterung in Sicht. Wenn ich aufstehe, kann jeder erkennen, was für ein Problem ich habe.«
»Stört dich das?«, wollte sie wissen und unterdrückte ein Stöhnen.
»Ganz und gar nicht. So dermaßen heiß, wie du aussiehst, gibt es hier bestimmt noch mehr Männer mit dem gleichen Problem.«
»Danke.« Sie musste sich beherrschen, um sich nicht erneut auf ihrem Stuhl zu winden. Verdammt, war sie scharf auf ihn. Ob sie ihn überreden konnte, seinen Worten Taten folgen zu lassen?
Tief sog sie die Luft ein, was seinen Blick zu ihrem Dekolleté wandern ließ. Ihm entfuhr etwas wie ein leiser Fluch, als er die Steuerung ganz ausstellte.
»Wenn sich deine Lippen so öffnen wie jetzt, denke ich an Dinge, die man in einem gutbesuchten Restaurant besser nicht ausspricht«, gab er reumütig zu. »Ich brauche jetzt dringend eine Ablenkung. Also, was hat es mit dem Buch Der duftende Garten zur Erbauung des Gemüts auf sich? Wieso interessierst du dich für ein arabisches Liebeshandbuch aus dem Mittelalter? Ich hätte dich eher so eingeschätzt, dass das Kamasutra oder The Joy of Sex von Alex Comfort eher nach deinem Geschmack sind.«
»Die gefallen mir auch, aber ich habe den Duftenden Garten in einem Seminar über Weltliteratur auf dem College entdeckt.« Sie nippte an ihrem Drink, und ihr wurde noch heißer dabei, weil er ihre Lippen fixierte. »Mir gefällt der Titel, und ich finde es amüsant, dass die englische Übersetzung Burtons weit über das Original hinausgeht. Aber ganz besonders fasziniert mich daran das Versprechen von sinnlicher Mystik und erotischen Entdeckungen.«
»Sinnliche Mystik und erotische Entdeckungen.« Seine Stimme klang jetzt tief und sexy, und ihre Scham zog sich zusammen. »Das verspricht auch der heutige Abend.«
»Ja.« Hm, offenbar musste sie sich nicht allzu sehr bei ihm anstrengen. »Anscheinend weißt du eine Menge über den Duftenden Garten?«
Er sah sie über die Fernbedienung hinweg an. »Ja, unter anderem auch das. Das Buch bedient sich zeitgenössischer sexueller Abhandlungen, die vornehmlich aus Indien stammen, und fügt Geschichten und Abbildungen hinzu, die sexuelle Stellungen beschreiben und empfehlen. Gefällt dir eine Stelle besonders gut?«
»Als Studentin habe ich mich auf Kapitel sechs konzentriert, das sich mit Sexualtechnik beschäftigt. Es könnte amüsant sein, irgendwann einmal alle Positionen auszuprobieren, die dort beschrieben werden. Aber über manche Beschreibungen muss ich als moderne Frau dann doch den Kopf schütteln.«
»Oh, du meinst, wenn es um perfekte Frauen geht?« Er ließ sie nicht aus den Augen, während er den Regler der Fernbedienung auf die niedrigste Stufe schob. »Soweit ich mich erinnere, sagt der Scheich so was wie: ›Der Allmächtige tauchte die Frau in ein Meer aus Glanz, Lust und Freude; er hüllte sie in prächtige Gewänder, verziert mit glänzenden Gürteln, und schenkte ihr ein verlockendes Lächeln. Lasst uns ihn lobpreisen, der das Weib und seine Schönheit schuf; er schenkte ihr eine reizende Gestalt, duftendes Haar, sanfte Haut, volle Brüste, und er sorgte dafür, dass sie sich verliebt an den Mann zu schmiegen pflegt und so sein Begehren weckt.‹ Ich glaube, er hatte dich im Sinn, Nadia Spiceland, denn du bist wirklich sehr appetitlich.«
Er stellte die Steuerung wieder aus, lächelte sie an, und schon war sie bereit, es auf der Stelle und sofort hier auf dem Boden mit ihm zu treiben. Oder ihn hinter sich herzuziehen und das Lokal zu verlassen. Sie machte gerade den Mund auf, um genau das vorzuschlagen, als der Kellner mit ihren Vorspeisen erschien. Wer hätte gedacht, dass Tapas so schnell zubereitet werden können? Sie versuchte, den armen Kellner nicht mit ihren Blicken zu erdolchen. Es war ja nicht sein Fehler, dass sie die Kontrolle über ihre Klitoris einem Professor mit sadistischer Ader überlassen hatte. Sie griff nach ihrem Wasserglas, während der Kellner die Speisen vor sie hinstellte und sich schnell wieder zurückzog.
»Du bist ein böser Mann.«
Seine dunklen Augen funkelten. »Nur im besten Sinne. Und du genießt es in vollen Zügen.«
Damit hatte er recht. Einmal nicht im Café zu sein, elegant gekleidet mit einem Mann, der so gar nicht ihrem Typ entsprach, das alles sorgte dafür, dass sie einen wunderbaren Abend hatte. Allerdings war ihr Kane viel zu selbstsicher. Sie wollte den Spieß umdrehen, für Gleichstand sorgen.
Sie bediente sich an einer der Vorspeisen, die eine sautierte Garnele zierte. Als sie hineinbiss, entfuhr ihr ein Stöhnen, da die Aromen auf ihrer Zunge förmlich explodierten. Sie kniff die Augen zusammen, um den Geschmack noch intensiver auskosten zu können. »Oh, schmeckt das köstlich!«
»Nadia.«
Sie riss die Augen auf. Kane biss die Zähne zusammen, in seinen Augen loderte es.
»Geht es dir gut?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Mir geht es nicht gut. Ich stelle gerade fest, dass es reine Selbstquälerei ist, dich beim Essen zu beobachten. Hast du was für Desserts übrig?«
»Du meinst, sie zu essen? Sehr viel. Aber noch besser bin ich beim Zubereiten.« Sie lächelte und nahm sich mit der Gabel eine weitere Vorspeise. Unverwandt starrte er ihre Lippen an, weshalb sie die Gabel ganz langsam aus dem Mund zog, um ihn weiter zu reizen. »Ich koste sämtliche von mir erfundenen Gerichte, und wenn es mir nicht schmeckt, dann bereite ich es nicht noch einmal zu. Was ist mit dir? Ich wette, du hast einen breitgefächerten Geschmack.«
»Je mehr ich über die Welt lerne, desto mehr lerne ich über mich selbst. Also ja, mein Geschmack ist mehr als ungewöhnlich. Manche können damit nicht umgehen. Meinst du, du kannst es?« Mit dem Daumen trieb er den Vibrator erneut an, erst sanft, dann auf die höchste Stufe, hin und her, immer wieder.
Sie schloss die Augen und umklammerte mit den Händen die Tischkante, während ihre Muschi – wenn das überhaupt möglich war – noch feuchter wurde. »Das würde ich verdammt gern rausfinden.« Nur noch ein bisschen länger …
Der Vibrator stellte den Betrieb ein. Sie schlug die Augen auf. Kane schenkte ihr ein erbarmungsloses Grinsen. »Noch nicht. Du musst essen und dir deine Kräfte für später aufsparen.«
Sie presste die Zähne aufeinander. »Klitoris-Peiniger.«
»Tut mir leid«, sagte er ohne jedes Bedauern in der Stimme. »Wenn ich dich zum ersten Mal kommen sehe, will ich meinen Schwanz in dir haben und nicht den Vibrator. Ist das so falsch?«
Seine direkte Art raubte ihr fast den Atem. »N-Nein, aber wenn du glaubst, dass wir es ohne Kondome machen …«
»Ich glaube auch an Sicherheit«, sagte er, »und das bedeutet, dass man nicht ohne Fallschirm springen sollte. Ich vögele sowieso nicht wahllos durch die Gegend, aber ich lasse mich trotzdem regelmäßig testen. Ich bin sauber.«
»Ich vögele auch nicht wahllos durch die Gegend«, sagte sie. »Nach meiner Entziehungskur wurde ich halbwegs täglich auf alles Mögliche getestet, um zu checken, ob ich auch wirklich clean blieb, in jeder Hinsicht. Mittlerweile lasse ich mich an jedem Jahrestag meines ersten Entzugstages umfangreich testen. Ich zeige dir meine Untersuchungsergebnisse, wenn du mir deine zeigst.«
»Warst du seit deinem Umzug hierher eigentlich mit niemandem zusammen?«
»Das Café stand für mich an erster Stelle«, entgegnete sie.
»Ich habe gerade erst beschlossen, dass es an der Zeit ist, sich mal wieder in eine Affäre zu stürzen. Aber das ist gar nicht so einfach, wenn man den ganzen Tag im Café steht, wo die Kunden vornehmlich Studenten sind.«
Er beugte sich vor. »Jetzt bist du nicht im Café.«
»Ganz recht.«
»Und ich darf dich daran erinnern, dass ich kein Student bin.«
Sie warf ihm einen langen Blick zu. Er gefiel ihr, und sie hätte gern noch mehr gesehen. »Nein, das bist du definitiv nicht.«
Sie musterten einander einen Moment lang schweigend.
»Woran denkst du?«, fragte er sie.
»Ich frage mich, ob du beschnitten bist oder nicht. Und du?«
»Wie du dich anhörst, wenn du kommst.«
Sorgfältig legte sie ihre Serviette auf den Tisch. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir unsere Neugier befriedigen, findest du nicht?«
»Absolut.« Er stand auf, zog sein Portemonnaie heraus und warf einige Scheine auf den Tisch. »Zu dir oder zu mir?«
»Mir gehören die beiden Stockwerke über dem Café«, antwortete Nadia. »Nachts ist niemand dort, und die Decken zwischen Wohnung und Café sind schalldicht.«
»Und es ist näher als meine Wohnung.« Er nahm die Fernbedienung an sich und packte mit der anderen Hand ihr Handgelenk. Dann zog er sie hinaus. »Bist du mit dem Wagen hier?«
»Ja.«
»Würdest du mir trotzdem die Ehre erweisen, dich nach Hause zu bringen?«
»Gern.«
[...]
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Siobhan Malloy ist sich sicher, dass sie Glück in der Liebe nicht verdient hat. Denn sie gibt sich die Schuld am bitteren Ende ihrer Beziehung und daran, dass ihre Familie nichts mehr mit ihr zu tun haben will. Als Miteigentümerin des Cafés Sugar & Spice konzentriert sie sich ganz auf ihre Arbeit. Doch dann beginnt eines Tages Charlie, ein junger, äußerst gutaussehender Unternehmer, ihr heftige Avancen zu machen – und Siobhans fester Entschluss, Männer auf Abstand zu halten, gerät ins Wanken.

 
 
 
 
Für »den Kerl«, meinen Gitarrenhelden,
der mich mehr inspiriert, als er je ahnen wird.


Kapitel 1

Charlie O’Halloran hatte einen Plan, und nun war der Tag gekommen, ihn in die Tat umzusetzen.
Er wollte Siobhan Malloys Aufmerksamkeit auf mehr als nur seine Sandwich-Bestellung lenken.
Seit dem Tag, als er einen seiner Kuriere wegen einer Verletzung vertreten und eine Blumenlieferung im Café abgegeben hatte, musste er ständig an sie denken. Die Blumen waren glücklicherweise für ihre Geschäftspartnerin und nicht für Siobhan gewesen. Die bildschöne Blondine in ihrem T-Shirt mit der Aufschrift »Alles heiß!« hatte ihm mit ihrem Anblick sofort die Sprache verschlagen. Nachdem er festgestellt hatte, dass das Café, dessen Miteigentümerin sie war, sich ganz in der Nähe seines Arbeitsplatzes im Zentrum befand, hatte er sich etwas angewöhnt, was er seit beinahe drei Jahren nicht getan hatte: seine Mittagspause außerhalb des Büros zu verbringen.
Er ging zwar nicht jeden Tag ins Café, denn das wäre dann doch etwas stalkermäßig gewesen. Aber ein- oder zweimal die Woche reinschauen und die Tagesgerichte probieren, die Lage sondieren und insgeheim einen Blick auf die Frau werfen, die er unbedingt besser kennenlernen wollte, das ging schon in Ordnung.
Nicht, dass es Siobhan aufgefallen wäre. Sie hatte nie etwas gesagt, was über die übliche Konversation zwischen Gast und Bedienung hinausging, doch das machte ihm nichts aus. Schließlich behandelte sie alle gleich – die Kunden freundlich und die Kollegen herzlich. Sie flirtete nicht, wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Einen Ehering trug sie auch nicht, was allerdings vielleicht an ihrem Job lag. Dass kein Mann in Sicht war, erstaunte ihn, und er fragte sich, ob es da wirklich niemanden in ihrem Leben gab und ob sie sich das so ausgesucht hatte. Ihn interessierte, ob ihre Entscheidungen und Beweggründe seinen eigenen ähnlich waren.
Ohne ihre Kolleginnen, die Bäckerin Nadia und die Kassiererin Rosie, hätte er seine Mission, Siobhans Beziehungsstatus herauszufinden, längst ganz abgebrochen. Seiner Meinung nach hatte er sich unauffällig verhalten, aber offensichtlich nicht unauffällig genug. Eines Morgens hatte Nadia eine Catering-Bestellung für ihn verpackt – dabei ging es ihm einzig und allein um Marktforschung –, dann gelächelt, ihm Siobhans vollen Namen genannt und ihm erklärt, dass ihre Freundin sich um das Mittagsgeschäft kümmerte und hervorragende Menüs aus Suppen und Sandwiches anbot, die sich gut als Gruppenlunch machen würden.
Gleich in der nächsten Woche hatte er das empfohlene Mittagscatering bestellt, und während Siobhan alles einpackte und Rosie abkassierte, hatte Letztere ihm heimlich zugeflüstert, dass Siobhan Single war. Mit dieser Information, also quasi Rosies Segen und einer Mahlzeit in der Hand, hatte er sich strategisch zurückgezogen. Strategisch, weil er seine Hausaufgaben gemacht hatte. Das Café Sugar & Spice war seit knapp vier Jahren geöffnet und hatte auf verschiedenen sozialen Plattformen größtenteils positive Bewertungen von Geschäftskunden und Studenten bekommen. Das Geschäftsmodell hatte allerdings eine große Lücke, aber darum konnte er sich kümmern. So würde er wenigstens etwas Zeit mit Siobhan verbringen können. Im Idealfall würde er die Frau und den Business-Deal bekommen.
Ein anderes Resultat kam gar nicht in Frage. Mit Grips und Charme würde Charlie schon kriegen, was er wollte. Beides hatte bei ihm noch nie versagt. Und auch jetzt hatte er nicht vor, zu versagen. Nicht bei der umwerfenden Frau, die es ihm unmöglich machte, auch nur an eine andere zu denken.
Ja, sie war blond und blauäugig, doch ähnlich treffend könnte man das Meer als Wasser beschreiben. Sie war so schön wie ein Pin-up-Model, hatte den passenden Look, um auf einer Rakete sitzend von einem Retrokalender zu zwinkern. Ihr Haar schimmerte wie gesponnenes Gold mit sonnengeküssten Platinfäden darin. Ihre Augenfarbe schien sich ihrer Kleidung anzupassen und reichte vom tiefen Blau eines wolkenlosen Sommerhimmels bis zum dunklen Ton der Abenddämmerung. Der Farbunterschied war so erstaunlich, dass er sich fragte, ob sie manchmal Kontaktlinsen trug. Falls dem so war, passte es zu ihr.
Er stieß sich vom Schreibtisch ab und schaute betreten auf seinen Schoß. Yep, sein kleiner Freund meldete sich für gewöhnlich zu Wort, wenn er an Siobhan dachte. Also ständig. Daran war er ganz allein schuld, weil er sich so sehr in seiner Arbeit vergrub, dass er für nichts anderes Zeit hatte, schon gar nicht für eine Frau. Erst recht nicht für eine Frau, die fälschlicherweise davon ausgehen würde, in seinem Leben an erster Stelle zu stehen.
Dieser Erwartung konnte er nicht gerecht werden. Statt jemanden an der Nase herumzuführen, wollte er sich lieber gar nicht erst auf Dates einlassen. Selbst wenn er eine Frau finden würde, der ihre Karriere ebenso wichtig war wie ihm seine eigene, gab es noch weitere Faktoren, weshalb seine Beziehungen nie lange hielten. One-Night-Stands und kurze Affären hatten eine Weile seine Bedürfnisse befriedigt, doch selbst das kam ihm irgendwann monoton vor. Da war es besser, es ganz seinzulassen.
Er spürte einfach, dass das mit Siobhan anders war, anders sein könnte. Ihr war der Job als Unternehmerin genauso ernst wie ihm. Trotzdem nahm sie sich auch Zeit für ihre Freunde. Sie war ehrgeizig, aber nicht um jeden Preis. Ihre Fürsorglichkeit war offensichtlich und ließ darauf schließen, dass sie mitfühlend und verständnisvoll sein konnte. Obendrein war sie unabhängig genug, um nicht jede Minute mit ihm verbringen zu müssen. Außerdem war ihr Körper mit seinen Wahnsinnskurven wie gemacht für Sex, und aufgrund ihres Lifestyles konnte er ohne große Verpflichtungen mit ihr ins Bett gehen. Sie war perfekt für ihn.
Davon musste er sie nur noch überzeugen.
***
Neid konnte ein richtig fieses Gefühl sein.
Siobhan versuchte, ihn zu unterdrücken, während Nadia pfeifend Teig knetete. Nach allem, was ihre Freundin die letzten Jahre durchgemacht hatte, hatte sie es verdient, mit ihrem sexy College-Professor Kane Sullivan glücklich zu sein. Die beide waren jetzt seit zwei Monaten wieder zusammen, und Siobhan wusste, dass Nadia ebenso viel Zeit in seiner Wohnung am Strand verbrachte wie in ihrem Apartment über dem Sugar & Spice.
Es war nicht einmal die Tatsache, dass Nadia den Richtigen gefunden hatte, die einen derart bohrenden Neid in ihr auslöste. Allein schon die Vorstellung, dass ihre Freundin offenkundig und immer wieder umwerfende Orgasmen beschert bekam, versetzte Siobhan einen Stich.
Sie konnte sich nicht einmal erinnern, wann sie zum letzten Mal mit jemandem im Bett gewesen war. Auf jeden Fall bevor Nadia und sie das Café in Crimson Bay eröffnet hatten, so viel stand fest. Das war vor vier Jahren gewesen. Davor hatten sie beide wegen Medikamentenabhängigkeit Zeit in einer Entzugsklinik in Los Angeles verbracht und versucht, sich über ihre nächsten Schritte klarzuwerden. Kein Sex während der Therapie. Was hatte sie vor der gerichtlich angeordneten Entziehungskur gemacht?
Sich inmitten einer Abwärtsspirale befunden, an deren Ende sie ihrem Mann das Herz gebrochen, ihre Tochter vergrault und dafür gesorgt hatte, dass keiner aus ihrer Familie jemals wieder mit ihr reden würde.
Siobhan atmete geräuschvoll aus. Ja, sie war ziemlich sicher, dass sich ihre Vagina verengt hatte und sie im Grunde wieder Jungfrau war. Nach einer Durststrecke von so langer Zeit vergaß der Körper eben manches. Wie sich das Gewicht eines Mannes auf einem anfühlte. Oder dessen Finger, die einen erschauern und erbeben ließen. Die Hitze eines warmen Mundes, der über ihre Brüste wanderte, über ihre Klitoris.
Gut, sie hatte es nicht vergessen. Erinnerungen und Phantasien hielten sie in den meisten Nächten einigermaßen auf Trab. Wenn sie etwas Nervenkitzel brauchte, dann boten ihr die monatlichen Auftritte mit ihrer Burlesque-Truppe mehr als genug Gelegenheit dazu. Sie genoss es, sich von der Musik mitreißen und in die Stimmung versetzen zu lassen, in der sie die Sexbombe in sich freilassen konnte. Nur leider gab es unter der Schar an Bewunderern, die nach den Shows auf sie wartete, keine aussichtsreichen Kandidaten.
»Was hast du?«
Siobhan konzentrierte sich wieder auf die Küche. Nadia knetete den Teig nicht mehr, sondern formte ihn nun zu Brotlaiben. »Gar nichts. Wie findest du das neue Biomehl?«
»Ganz gut. Es verbindet sich prima mit dem Matcha-Pulver, und die Leute sind begeistert von dem grünen Teegebäck. Ich finde, wir sollten die Mühle zu unserem Stammlieferanten machen.«
»Hört sich super an. Die machen auch echt guten Sauerteig. Für unser Sandwich mit Bacon, Salat und Tomate, das Crimson Bay-L-T, kriegen wir dauernd Komplimente.«
Nadia wischte sich die Hände an dem Tuch ab, das sie sich über die Schulter geworfen hatte. »Sugar, du willst mich mit dem Geschäftsgerede doch nur ablenken«, sagte sie. »Du hast jetzt schon zum zweiten Mal in zwei Minuten geseufzt. Sag mir, was los ist.«
»Nichts, wirklich.«
Nadia musterte Siobhans Züge mit ihren dunklen Augen, und die gab sich alle Mühe, völlig unbekümmert dreinzublicken. Dafür kannte Nadia sie allerdings zu gut. »Genau das ist das Problem, oder? Es passiert nichts, obwohl das anders sein sollte. Mal ganz unter uns, du hattest mehr Gelegenheiten, einen abzuschleppen, als ich. Du solltest vielleicht das eine oder andere Angebot annehmen, das die Typen dir bei deinen Shows machen.«
»Die Typen, die nach den Burlesque-Shows zu mir kommen, sind entweder alte Lüstlinge oder noch grün hinter den Ohren«, gab Siobhan zurück. »Und solche Typen stehen beide nicht besonders weit oben auf meiner Wunschliste. Ich bin vielleicht solo, aber bestimmt nicht verzweifelt.« Noch nicht.
»Also heißt das, dass du eine Wunschliste hast?« Nadia strahlte. »Ich dachte schon, ich muss dich und die anderen Mädels bei unserem Treffen nächsten Dienstag Stäbchen ziehen lassen. Nicht, dass ich will, dass Audie im Moment auch nur an Männer denkt.« Sie schüttelte sich.
Sehr gut, Themawechsel. »Wie geht es Audie eigentlich?«
»Sie hält sich wacker. Der stellvertretende Staatsanwalt hat ihr den Termin für die Anklageverlesung in ihrem Verfahren wegen Körperverletzung mitgeteilt. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie begleite.«
»Wir kommen alle mit.« Äußerlich schien sich ihre gemeinsame Freundin Audie von dem Vorfall erholt zu haben, bei dem einer ihrer willkürlich ausgewählten Sexpartner über sie hergefallen war und sie ihn mit Gewalt von sich fernhalten musste. Aber Siobhan wusste, wie tief verletzend so etwas war und dass es verborgene Narben hinterlassen konnte. Audie hatte im Anschluss erst einmal vorübergehend den Kontakt zu ihren Freunden abgebrochen, aber dann war sie zur Krisenberatung gegangen, und seitdem ging es ihr vielleicht sogar besser als vorher. »Wir sind für sie da.«
»Das weiß sie. Und ich bin auch für dich da, deshalb werde ich dich nicht weiter das Thema wechseln lassen.«
»Das tue ich doch gar nicht«, widersprach Siobhan, aber sie merkte selbst, wie wenig überzeugend das klang. »Es gibt kein Thema, das ich wechseln müsste.«
»Und wessen Schuld ist das?« Nadia stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist unglücklich, Sugar. Und daran bist du selber schuld.«
Rosie streckte den Kopf zur Schwingtür herein. »Hier draußen fragt ein scharfer Typ nach der Eigentümerin.«
»Damit bist du gemeint«, sagte Nadia und schob Siobhan in Richtung Tür. »Ich weiß ganz sicher, dass mein scharfer Typ noch bei der Arbeit ist. Wenn du dich um den da draußen kümmerst, kann ich die Brote hier fertig machen.«
Siobhan ging durch die Schwingtür, blieb wie angewurzelt stehen und konnte die Tür gerade noch auffangen. Doppelter Espresso-Shot, Crimson Bay-L-T war wieder da. Das erste Mal hatte sie ihn gesehen, als er vor vier Monaten Blumen für Nadia vorbeigebracht hatte, und der Anblick seiner langen, muskulösen Beine, die durch die dunkelblauen Bikeshorts perfekt zur Geltung kamen, hatte einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen – und war ihr auch vorm Einschlafen nicht aus dem Kopf gegangen. Seitdem war er mehrmals wiedergekommen, wenn auch leider nicht in Fahrradmontur. Diesmal trug er eine dunkle Khakihose und ein hellgrünes Hemd mit dem Logo seiner Firma anstelle der aerodynamischen Sportklamotten. Außerdem hatte er eine Aktentasche aus Leder dabei und keine Gürteltasche. Sie versuchte, nicht enttäuscht zu sein, dass sie so nicht in den Genuss kam, einen Blick auf seine Muskeln zu werfen. Schließlich war er immer noch verdammt gutaussehend, ein Mann, der mit seinem kantigen Kinn, ausdrucksstarken blaugrünen Augen und kunstvoll verwuschelten honigblonden Haaren jede Art von Kleidung tragen konnte.
Obwohl der Business-Casual-Aufzug es verbarg, wusste sie noch sehr gut, wie sein durchtrainierter Körper in Shorts und T-Shirt gewirkt hatte. Anscheinend war er gerne aktiv, und das in jeder Hinsicht, privat und im Berufsleben. Außerdem jung genug, dass er in der Freizeit wahrscheinlich mit Jetskis, Bier und Stripteasetänzerinnen zu tun hatte.
Siobhan strich ihre Schürze glatt, ging um den Tresen herum und war zu ihrer eigenen Verblüffung froh darüber, dass sie statt der normalen Arbeitskleidung aus Sugar & Spice-T-Shirt und Jeans die Fifties-Schürze in Rosa, Türkis und Weiß trug, die sie entworfen hatte und die perfekt zu ihrer rosa Retro-Caprihose, der türkisfarbenen Bluse über dem weißen Top und den türkisfarbenen Sneakers passte.
Einen Moment lang starrte er sie wie versteinert an. Dann lächelte er. Verdammt, dieser Mund versprach alle möglichen verbotenen Freuden. So ein Mund konnte küssen und einer Frau auf jede erdenkliche andere Art Lust machen. Er verkündete: Der Kerl hier und ich, wir wissen, wo es langgeht beim Sex, und wir halten alle unsere Versprechen.
Mein Gott. Siobhan blinzelte und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie hatte einfach zu lange keinen Sex mehr gehabt – außer mit sich selbst.
Vielleicht lag es an der Unterhaltung, die sie gerade mit Nadia geführt hatte. Vielleicht auch an ihrem eigenen inneren Monolog, der seit Monaten andauerte. Oder konnte es womöglich sein, dass der Mann, der da mit einem verheißungsvollen Lächeln vor ihr stand, ihre Rettung war?
»Hallo, Siobhan Malloy, Sugar & Spice. Was kann ich für Sie tun?«

Kapitel 2

Hallo«, sagte er und streckte die Hand aus, als Siobhan auf ihn zukam. »Ich bin Charlie O’Halloran von Crimson Bay Couriers. Und die Frage lautet eher, was kann ich – oder besser meine Firma – für Sie tun?«
»Was glauben Sie denn, wa…« Sie verstummte, als sich seine Hand um ihre schloss. Die Wärme, die sich den Weg über ihren Arm bis in ihre Brust bahnte, verschlug ihr den Atem. Fühlte sich so ein Herzinfarkt an? Das Kribbeln, die Kurzatmigkeit, die schmerzhaft harten Brustwarzen? Na gut, das mit den Brustwarzen vielleicht nicht, aber alles andere.
»Haben Sie kurz Zeit, Ms. Malloy?« O’Halloran lächelte schon wieder so. Ihm musste klar sein, dass das eine Wunderwaffe war. Nicht einmal sie mit ihrem vernarbten Herzen und der eingeschlafenen Libido war immun gegen seinen Charme.
Sie sah sich kurz im Café um. Er hatte sich eine gute Zeit für seinen Besuch ausgesucht; ihre Stammkunden wussten, wann der Laden zumachte, und die Nachzügler, die noch hereinkamen, bestellten, was noch übrig war, und nahmen es mit.
»Natürlich, Mr. O’Halloran«, antwortete sie und deutete auf den Tisch an der Seite, den sie für ihre Dienstagsrunden mit ihren Freundinnen nutzten. »Und nennen Sie mich bitte Siobhan. Wir haben es hier nicht so mit Förmlichkeit.«
»Siobhan. Was für ein schöner Name.« Er rückte ihr den Stuhl zurecht, dann setzte er sich auf den gegenüberliegenden Platz. »Ich heiße Charlie.«
»Charlie.« Wenigstens kam er nicht mit der ausgeleierten Bemerkung über schöne Namen für schöne Frauen. Punkt für ihn. Andererseits hatte er wahrscheinlich gar keine Anmachsprüche nötig. Er brauchte sich nur nach vorn zu beugen, der Frau in die Augen zu sehen, als sei sie der Nabel der Welt, und sie anzulächeln, als würde er ihr ein Geheimnis verraten wollen.
Siobhan hatte nicht vor, eine weitere seiner Eroberungen zu sein. Sie war ja keine Studentin mehr und auch kein Unschuldslamm. Sie hatte schon zu viel erlebt und war jetzt vorsichtig geworden. Sein Charme würde bei ihr nicht ziehen, und wenn er sich noch so viel Mühe gab. Vielleicht sollte sie ihm stattdessen lieber zeigen, dass eine erfahrene Frau ihre ganz eigenen Reize hatte.
Sie strahlte ihn an und war sich bewusst, dass ihr freches Grinsen ihre unübersehbaren Grübchen zum Vorschein brachte. »Wie kann ich Ihnen helfen, Charlie?«
Sein Lächeln verblasste etwas, blieb aber ebenfalls deutlich sichtbar. »Ich möchte Ihnen gern ein Angebot unterbreiten. Ein Geschäftsangebot.«
Das war ja klar. Der Kurier war ein Vertreter, und ein gerissener noch dazu. Sie unterdrückte die minimale Enttäuschung darüber, dass er nur geschäftlich etwas von ihr wollte, und legte den Kopf schief. »Sie interessieren sich also für meine kulinarischen Spezialitäten, Charlie?«
Er blinzelte einen Moment, dann fing er sich wieder. »Allerdings. Ihr Café ist von mehreren Unternehmen und Ämtern umgeben, und da kommen sicher auch Ihre meisten Kunden her. Ein Umsatzplus machen Sie wahrscheinlich durch Studenten in der Prüfungszeit.«
Dumm war er also nicht. Aber sie genauso wenig. »Fahren Sie fort.«
»Ich habe gesehen, dass Sie kleinere Catering-Aufträge annehmen, wenn sie vierundzwanzig Stunden im Voraus eingehen«, erklärte Charlie weiter und zog eine Sugar & Spice-Broschüre aus seiner Mappe. »Aber man muss sich die Bestellung selbst abholen. Ich glaube, da entgeht Ihnen eine Möglichkeit, und genau dabei kann Crimson Bay Couriers helfen.«
Siobhan beugte sich vor, denn mit seinem Angebot hatte er ihre Neugier geweckt. Catering spielte bisher in ihrem Betrieb nur eine geringe Rolle, was jedoch nicht an mangelndem Interesse lag. Laufkundschaft machte den Großteil ihres Umsatzes aus, und sie gaben sich Mühe, zu ihr ein gutes Verhältnis aufzubauen und so Stammkunden zu gewinnen. Von manchen wussten sie, dass sie wöchentliche Meetings abhielten, außerdem machten sie immer auf den Cookie genau Inventur, damit sie mitbekamen, an welchen Tagen sie mehr Umsatz machten und warum. Nadia lieferte manchmal mit ihrem Mini Cooper Gebäck an Stammkunden aus, doch das kam nicht oft vor und beinhaltete auch keine Mittagsangebote.
»Sie wollen mit Ihrem Kurierdienst Auslieferungen für Sugar & Spice machen?«
»Ja, am Anfang.« Er reichte ihr eine Präsentationsmappe mit dem Logo OBS in stilisierten Buchstaben, dem Slogan Schnelle Hilfe für Ihr Business in Rot und Marineblau sowie der Zeile Sugar & Spice-Lieferangebot in fetter schwarzer Schrift. »So etwas haben wir auch schon für andere Restaurants in der Stadt gemacht. Wir würden Sugar & Spice in unser Liefersystem aufnehmen und unsere Website mit Ihrer verknüpfen. Der Kunde bestellt dann über unsere Website, und wir leiten die Bestellung nach Zahlungseingang an Sie weiter. Zu den Preisen, die Sie normalerweise berechnen, kämen durch Crimson Bay Couriers noch zwei Posten hinzu: einmal die Liefergebühr, um die Betriebskosten zu decken, außerdem die Trinkgeldpauschale für unseren Kurier. Die Einzelheiten dazu, wie die Zahlungen verteilt werden, stehen in dem Angebot, das ich Ihnen gegeben habe. Wir bieten auch noch andere Services an, die sich bei kleinen Unternehmen in der Gegend bewährt haben.«
Neugierig blätterte sie das Angebot durch. Seine Vorgesetzten hatten sich nicht lumpen lassen. Sie hatten ihre Kundenliste als Referenz beigefügt, detailliert die erwarteten Einnahmesteigerungen des Cafés ausgerechnet, eine Gewinn-und-Verlust-Prognose erstellt und noch weitere Leistungen wie Webdesign und Social-Media-Marketing aufgeführt.
»Das ist ein beeindruckendes Angebot, Mr. – entschuldigen Sie bitte – Charlie«, sagte sie, schloss die Mappe und legte sie auf den Tisch. »Ich muss mit meiner Geschäftspartnerin darüber reden, bevor ich Ihnen eine Antwort geben kann.«
»Selbstverständlich. Das habe ich nicht anders erwartet. Meine Kontaktdaten stehen in der Angebotsmappe. Wenn Sie Fragen zu unseren Services oder irgendetwas anderem haben, rufen Sie einfach an.«
»Das werde ich.« Sie schüttelte ihm noch einmal die Hand, und es fühlte sich an, als würde ein Blitz einschlagen und ihren Körper elektrisieren.
Charlie drehte sein Handgelenk und hielt ihre Hand fest, verschränkte seine Finger locker mit ihren. Starke, rauhe Finger, die auf einen Mann hindeuteten, der es gewohnt war, mit den Händen zu arbeiten, hart zu arbeiten. Würde sie diese Elektrizität auch spüren, wenn er mit seinen Fingern andere Stellen ihres Körpers berührte, zum Beispiel ihre Brüste oder ihren Rücken, gerade oberhalb ihres Hinterns?
Schockiert über die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen. Aber er verstärkte nur seinen Griff. »Charlie?«
»Sie sind unfassbar schön«, sagte er in benommenem, erstauntem Tonfall. »Ich glaube, ich bin noch nie so einer schönen Frau wie Ihnen begegnet.«
»Bei wie vielen Frauen haben Sie den Spruch schon benutzt?«, wollte sie wissen, doch sie schaffte es nicht, so herausfordernd zu klingen, wie sie wollte. Dazu sah er sie einfach zu sehr an, als sei sie gerade einer Phantasie entsprungen. Seiner Phantasie.
»Bei ein paar«, gab er zu, »aber bis eben wusste ich nicht, was er bedeutet. Ich hätte ihn mir für Sie aufsparen sollen.«
Sie war auch nur ein Mensch. Es war völlig in Ordnung, dass sie es als Frau genoss, dass sie einen derart gutaussehenden Mann nicht kaltließ, auch wenn nichts daraus werden würde. Nichts daraus werden konnte.
Trotzdem musste sie es wissen, also fragte sie: »Schmeicheln Sie sich so bei allen Ihren Kundinnen ein, mit einer Mischung aus cleverer Geschäftsstrategie und Flirt?«
Sein Lächeln war gutmütig und bescheiden zugleich. »Aber Sie sind doch noch gar nicht meine Kundin, Siobhan.«
Sie holte tief Luft. Er war ein Fremder. Sicher, er kam durchschnittlich einmal die Woche vorbei, doch bis jetzt hatten sie kaum zwei ganze Sätze miteinander gewechselt. Er hätte ihren Namen nicht so aussprechen sollen, so sanft und zärtlich, als wären sie gerade nach einer erschöpfenden Liebesnacht wieder aufgewacht. Als würde er sie kennen und mögen und ihr am liebsten noch näherkommen. Nein, so hätte er nicht reden sollen, und sie hätte nicht so reagieren sollen, bei dem Klang seiner Stimme und der dadurch ausgelösten Sehnsucht nicht so dahinschmelzen sollen.
»Sie denken also, dass ich Ihre Kundin werde?«
»Ich glaube, Sie erkennen eine gute Geschäftsgelegenheit, wenn sie sich Ihnen bietet«, meinte er und grinste breiter. »Ich bin mir sicher, Sie werden zumindest mit Ihrer Geschäftspartnerin darüber sprechen und alles mit der erforderlichen Sorgfalt prüfen. Das Sugar & Spice schreibt seit fast vier Jahren schwarze Zahlen, für ein Restaurant ist das eine Ewigkeit. Das sagt einiges aus über das Unternehmen und die Menschen, die es führen.«
Seine Zuversicht nahm sie ihm zu ihrem eigenen Erstaunen ab. Bei jedem anderen hätte sie das abgeschreckt, aber von seinem offenen, natürlichen Lächeln, dem vertraulichen Tonfall und seiner Selbstsicherheit fühlte sie sich angezogen.
»Das mag ja sein, aber finden Sie Ihr übertriebenes Flirten nicht beleidigend?«
»Sie wirken nicht beleidigt.« Er drückte ihre Hand und erinnerte sie so daran, dass er sie immer noch festhielt. »Sie sind neugierig, vielleicht sogar fasziniert. Sie fragen sich, ob bei der ganzen Flirterei auch was dahinter ist.«
»Und, ist es?«, fragte sie und wünschte sich sofort, sie könnte ihre Worte zurücknehmen.
»Das müssen Sie schon selbst herausfinden.« Er beugte sich vor und sprach leiser: »Gehen Sie mit mir aus.«
Ein wohliger Schauer jagte ihr durch die Blutbahn. Doch das war ein Verrat an ihrem Entschluss, sich nur einen einzigen Wunsch zu erfüllen, nämlich ihre Tochter zurückzubekommen. »Tut mir leid, Charlie. Ich trenne Geschäftliches und Privates.«
»Das ist nicht wahr«, beharrte er. »Hier sind Sie doch von Freunden umgeben. Ihre Geschäftspartnerin ist Ihre beste Freundin.«
»Das ist was anderes.«
»Was ist daran anders? Weil Sie Ihre Freunde nicht ansehen und sich dabei vorstellen, sie zu küssen, so wie bei mir?«
Ihre Nippel zogen sich zusammen. Gott, wann hatte sie zum letzten Mal so etwas empfunden? Auch nur annähernd? Sie wusste es nicht mehr.
»Charlie, das ist völlig unangemessen. Was würde denn Ihr Chef dazu sagen?«
»Ich glaube nicht, dass er damit so ein großes Problem hätte, wie Sie denken. Und was die Unangemessenheit angeht … kann schon sein. Aber finden Sie, dass es falsch ist?«
Und ob es falsch war! Auf so vielen Ebenen. Denn jetzt konnte sie seinetwegen nur noch daran denken, ihn zu küssen, ihn zu berühren, sonst was mit ihm zu machen.
Sie schüttelte den Kopf und versuchte, etwas Abstand zu ihm und den Bedürfnissen zu gewinnen, die er in ihr wiedererweckte. Bedürfnisse, mit denen sie vielleicht nicht mehr umgehen konnte, falls sie überhaupt jemals dazu in der Lage gewesen war.
»Siobhan, nennen Sie mir einen guten Grund, abgesehen von der möglichen Geschäftsbeziehung, warum Sie nicht mit mir ausgehen sollten.«
»Da fällt mir gleich einer ein.«
»Der da wäre?«
Sie seufzte innerlich. »Ich bin älter als Sie.«
»Na und?«
»Na und?«, wiederholte sie. »Was meinen Sie mit na und? Das ist doch ein Problem!«
Er schüttelte den Kopf. »Für mich nicht.«
»Aber für mich schon!«
»Das sind doch nur Zahlen«, entgegnete er. »Wie alt sind Sie denn?«
»Ich bin fünfunddreißig.«
»Und ich bin dreißig«, meinte er schulterzuckend. »Das sind doch nur fünf Jahre Unterschied. Bei Ihnen hört sich das so an, als wären Sie schon alt und gebrechlich und hätten die besten Jahre hinter sich.« Er musterte sie eingehend, wobei seine blaugrünen Augen anerkennend leuchteten. »Was meiner Meinung nach absolut nicht der Fall ist.«
Dem konnte sie nichts entgegensetzen. »Was bin ich dann?«, fragte sie, um herauszufinden, wie er sie wahrnahm. Auch wenn seine Meinung von ihr natürlich keine Rolle spielte.
»Ich finde Sie retromäßig sexy, wie ein Pin-up«, sagte er mit aufrichtiger Stimme. »Sie erinnern mich an Zuckerwatte – eine verlockende süße Verführung. Aber ich wette, darunter verbirgt sich auch noch eine Chili, eine scharfe Habanero. Genau, Sugar & Spice, wie Ihr Café.«
Sie konnte nur noch perplex und verlegen dasitzen und ihn anstarren. Warum sie und warum jetzt? Sie war nicht bereit für so etwas. Würde es wahrscheinlich nie sein. Obwohl sie erst Nadia und dann Charlie vorgejammert hatte, dass sie zu alt für das ganze Liebesdrama war, war sie ehrlich genug, um sich selbst einzugestehen, dass sie nicht das Gefühl hatte, eine richtige Beziehung zu verdienen, auch wenn sie es sich sehnlichst wünschte. Aber nicht mit Charlie. Nicht direkt.
Sie hatte ihr Leben schon einmal ruiniert. Sie hatte die Kindheit ihrer Tochter versaut und die Ehe mit ihrem Highschool-Freund zerstört. Hatte sie nach alledem wirklich eine Chance auf eine neue Beziehung verdient?
»Siobhan.« Er drehte ihre Hände so, dass er ihr einen Kuss auf den Handrücken geben konnte. Ein zahmer, geradezu keuscher Kuss, aber sie spürte ihn bis in die Zehenspitzen.
Er stand auf. »Egal, ob aus beruflichen oder privaten Gründen, ich freue mich, von Ihnen zu hören. Wie Sie mich erreichen können, steht in der Angebotsmappe.«
Dann ging er. Sie blieb sprachlos, erregt und sehr durcheinander sitzen.
Der Zustand hielt weiter an, als sie die Mappe öffnete und seine Visitenkarte herausnahm. Als sie sie las, verstand sie, wofür OBS stand: O’Halloran Business Solutions. Charlie O’Halloran war kein Kurier oder Vertreter von Crimson Bay Couriers.
Er war der Eigentümer.

Kapitel 3

Also hat Hottie McHotterson nicht nur Muckis, sondern auch noch richtig was im Kopf«, scherzte Nadia, als sie die Mappe mit dem Geschäftsangebot zuklappte. »Dein Freund steckt voller Überraschungen.«
»Schon, aber das hilft ihm auch nichts.« Siobhan setzte sich zu ihrer Freundin an den kleinen runden Tisch in ihrem Büro. »Aber danke, dass du das Angebot gelesen und mich das Café hast schließen lassen, bevor du mit den Anspielungen anfängst.«
»Wirst du denn auf seine Avancen eingehen?«, fragte Nadia und wackelte zweideutig mit den Augenbrauen. »Ich muss schon sagen, der Kerl ist wirklich heiß.«
»Können wir jetzt endlich über den Vorschlag sprechen?«, drängte Siobhan und wünschte sich, sie hätte ein stärkeres Getränk ausgesucht als den Hagebuttentee, den sie gerade ziehen ließ. »Ich wüsste gerne, was du davon hältst.«
Nadia überprüfte, ob ihr eigener Tee, ein milder Rooibos, lange genug gezogen hatte. »Es freut mich, dass dein potenzieller Mr. Right Now dich nicht nur gestalkt hat. Er hat unser Unternehmen gründlich durchleuchtet.«
Siobhan beschloss, die Mr. Right Now-Bemerkung unkommentiert zu lassen. Sie musste Nadia ja nicht noch weiter ermuntern. »Anscheinend ist Crimson Bay Couriers nur eine der Firmen, die zum Konzern O’Halloran Business Solutions gehören. Sieht so aus, als könnten die sich um alles kümmern, was ein kleines Unternehmen so braucht.«
»Ich finde das Angebot vernünftig«, meinte Nadia. »Wir sollten auf jeden Fall darüber nachdenken.«
»Eigentlich haben wir doch schon länger darüber nachgedacht, unser Business auf diese Weise auszubauen. Wir hatten einfach nicht die nötige Infrastruktur und die zusätzlichen Mittel, um es zu realisieren.«
»Stimmt.« Nadia tippte auf ihr Tablet und öffnete ihren Business-Plan. »Dank McHottersons Angebot könnten wir unser Geschäft um einen Lieferservice und Catering vor Ort erweitern, ohne uns selbst das ganze Drum und Dran aufzuhalsen. So können wir mehr Umsatz machen und müssen dafür nicht einmal die Öffnungszeiten verlängern. Wenn wir jetzt mit der Planung anfangen, könnten wir das Ganze an den Start bringen, wenn der Laden im Herbst wieder richtig brummt.«
Im Sommer war immer am wenigsten los. Das lag einerseits daran, dass die Anwesenheitsquote an der Herscher University, der Hochschule, um die herum sich die Stadt verteilte, nur noch bei unter vierzig Prozent lag, und andererseits verbrachten die Touristen, die in die Küstenstadt kamen, ihre Zeit eher auf der Promenade als im Stadtzentrum. Veranstaltungen auf dem Marktplatz wie Konzerte oder Filmabende fanden normalerweise erst statt, wenn das Café geschlossen hatte. Im Sommer arbeiteten sie daher nur mit dem Stammpersonal und verkürzten die Öffnungszeiten, um die geringeren Umsätze zu kompensieren. Wochentags öffneten sie um acht und samstags von neun bis mittags.
Zwar war ihre grundsätzliche Zielvorgabe immer, ihre Einnahmen zu erhöhen, aber keine von ihnen wollte, dass die Qualität darunter litt. Ihre Entziehungskuren hatten sie zu Kontrollfreaks gemacht. Auch wenn beide Frauen Assistenten hatten, hätten sie ihre Aufgaben in der Küche niemals in fremde Hände gegeben, um länger öffnen zu können. Außerdem hatte jede von ihnen auf die harte Tour gelernt, dass mit einem Burnout nicht zu spaßen war.
»Vielleicht können wir ja eine Probephase mit denen vereinbaren und danach noch mal alles überdenken«, überlegte Siobhan. »Wie bei einem Soft Opening. Wir erzählen ein paar von unseren Stammkunden von dem Lieferservice, und dann schauen wir mal, wie es läuft.«
»Gute Idee. Und in der Zwischenzeit überarbeiten wir die Website. Ich habe vor ein paar Wochen schon ein bisschen daran gebastelt, aber eher, um mich abzulenken.« Nadias Tonfall klang matter, und Siobhan wusste, dass sie daran dachte, wie ihr Freund Kane und sie sich getrennt hatten, bevor sie beide wieder zur Besinnung gekommen waren. »Jedenfalls hat McHotterson bei einem der Optionspakete ein Upgrade eingefügt. Anscheinend bietet seine Firma einen Rundum-Service, und die Kundenliste ist beeindruckend. Wie gesagt, dein Mr. Right Now ist nicht auf den sehr ansehnlichen Kopf gefallen. Du solltest mal rausfinden, ob in seiner Khakihose auch alles so ansehnlich ist.«
»Du kannst es einfach nicht lassen, oder?«, seufzte Siobhan ergeben. Sie wusste, dass Nadia das Herz am rechten Fleck hatte, doch sie hatte wirklich keine Lust darauf, dass sich ihre Geschäftspartnerin in eine Beziehungspredigerin verwandelte, die ihre Freundinnen dazu bekehren wollte, glücklich und befriedigt bis ans Ende ihrer Tage zu leben. Auch wenn ein erfüllendes Sexleben natürlich nicht zu verachten war.
»Betrachte mich einfach als deine Sex-Cheerleaderin«, antwortete Nadia mit reuelosem Lächeln, ehe sie einen Schlachtruf anstimmte. »Ich sage nur R-A-N – Siobhan krallt sich einen Mann!«
»Herrje, das ist ja wohl jetzt nicht dein Ernst!«, rief Siobhan und musste doch lachen. »Konzentriere du dich mal ganz auf deinen sexy Professor. Mach dir keine Sorgen um mich.«
»Sorgen mache ich mir ja auch nicht.« Nadia goss sich Tee in die Tasse und fügte einen guten Klecks regionalen Wildblütenhonig hinzu. »Ich weiß, dass du ein erfülltes Leben hast. Ich weiß, dass es dir gutgeht. Aber deshalb finde ich es noch lange nicht okay, dass du nur auf der Stelle trittst.«
»Was soll das denn heißen?«
»Du verschließt dich emotional und bist überhaupt nicht offen für etwas Neues. Ich würde dich ja nicht unter Druck setzen, wenn du nicht selbst mehr wollen würdest.«
Siobhan widmete ihre Aufmerksamkeit ihrer eigenen Tasse Tee. Sie beschloss, nicht auf die Bemerkung einzugehen, sie würde auf der Stelle treten. »Warum glaubst du, dass ich mehr will?«
»Weil du von allen Menschen, die ich kenne, das größte Herz hast, abgesehen von meinen Eltern. Weil es dich am glücklichsten macht, wenn du für jemanden da sein kannst.«
»Genau«, schnaubte Siobhan. »Was das angeht, habe ich einen echt fabelhaften Ruf.«
»Ich rede nicht von deiner Tochter oder deinem Ex-Mann. Ich rede davon, wie du mir durch den Entzug geholfen hast. Und wie du mir die letzten vier Jahre beigestanden hast, um clean zu bleiben. Wie du zu mir gehalten hast, als ich ins Straucheln kam. Wie du Audie geholfen hast, als sie alle zurückweisen wollte. Und wie du mit Cookies bewaffnet eingeschritten bist, als ich die Sache mit Kane fast versaut hätte.«
Nadia streckte die Hand aus und legte ihre teewarmen Finger um Siobhans plötzlich eiskalte Hand. »Siobhan, du kannst so wahnsinnig fürsorglich sein, und ich bin dankbar, dass du dich so um mich und all unsere Freunde kümmerst. Ich meine ja nur, dass es vielleicht für dich an der Zeit ist, jemanden auf andere Weise zu umsorgen – erst recht jemanden, der auch für dich ganz andere Sachen tun kann als wir.«
Verdammt. Siobhan versuchte, den Kloß in ihrem Hals mit einem Schluck Tee hinunterzuspülen. »Ich bin nicht bereit für etwas Ernstes.«
»Von etwas Ernstem habe ich auch gar nicht gesprochen«, erwiderte Nadia sanft. »Aber was ist schon dabei, erst mal ein wenig Spaß zu haben? Gerade jetzt, wo sich dieser tolle Jungspund um dich bemüht?«
»Du findest ihn zu jung für mich?«
»Mir doch egal, wie alt er ist, solange er volljährig ist.« Nadia schärfte den Blick. »Hat er gesagt, wie alt er ist?«
»Ja. Dreißig.«
»Na perfekt! Dann ist er doch genau das, was du bestellt hast!«
»Ich habe ihn nicht bestellt!«
Nadia neigte den Kopf. »Bist du sicher? Du hast gesagt, dass die meisten Typen, die sich für dich interessieren, entweder alte Lüstlinge oder noch grün hinter den Ohren sind. Hottie McHotterson ist ein verantwortungsvoller Mann um die dreißig mit eigener Firma. Außerdem steht er total auf dich. Er ist scharf, verantwortungsvoll, scharf, Unternehmer, scharf, gutaussehend, scharf und charmant. Hatte ich schon erwähnt, dass er scharf ist?«
Siobhan versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Du hast es vielleicht ein- oder zweimal erwähnt.«
Nadia legte wieder den Kopf schief. »Findest du ihn denn nicht attraktiv? Auf jeden Fall sieht er ganz anders aus als Mike.«
»Das ist allerdings ein Pluspunkt.« Die Erwähnung ihres Ex-Mannes löste immer noch Schuldgefühle in ihr aus, auch wenn der Schmerz mit den Jahren abgenommen hatte. »Ich bin froh, dass Charlie und Mike so unterschiedliche Typen sind. Charlie sieht aus wie ein Surfgott und hat die tollsten Wimpern, die ich je bei einem Mann gesehen habe. Und seine Augen erst! O Gott, Nadia, immer wenn er mich angesehen hat, wusste ich, dass ich seine volle Aufmerksamkeit habe, als hätte er zuvor noch nie jemanden so faszinierend gefunden. Als würde er das größte Geheimnis der Welt kennen und es mit mir teilen wollen. Das war sehr schmeichelhaft.«
»Hört sich an, als hätte er ganz schön Eindruck bei dir hinterlassen.«
Das Blut schoss ihr in die Wangen. »Du wirst nicht glauben, was er gesagt hat!«
»Was?« Nadia beugte sich nach vorn wie ein ungeduldiges Schulmädchen. »Was hat er denn gesagt?«
»Dass ich retromäßig sexy bin.«
Nadia lachte. »Da hat er bei dir ja genau die richtigen Knöpfe gedrückt. Das lässt sich zwar im nackten Zustand noch ausbauen, aber retromäßig sexy trifft es genau. Wenn man die ganze Burlesque-Rockabilly-Sache in Betracht zieht, beschreibt dich das doch echt gut.«
Siobhan schüttelte den Kopf und war immer noch entgeistert von dem bizarrsten Verkaufsgespräch, das sie je erlebt hatte. »Würdest du auch sagen, dass ich eine Verführung aus Zuckerwatte mit einem scharfen Chilikern bin?«
Nadia riss die Augen auf. »Das hat er zu dir gesagt?«
»Allerdings«, antwortete Siobhan und seufzte. »Gleich danach hat er mir die Hand geküsst.«
»Das war bestimmt kein normaler Handkuss.«
»Ich bin förmlich dahingeschmolzen«, gestand Siobhan. »Ich bin ungelogen dahingeschmolzen, weil mir ein Typ die Hand geküsst hat. Die Hand! Wie erbärmlich ist das denn bitte?«
»Ich finde das überhaupt nicht erbärmlich«, meinte Nadia in verständnisvollem Tonfall. Ihr Blick war verträumt. »Wenn Kane mir so die Hand küsst, dann wird mir auch immer ganz anders. Es hat doch was für sich, wenn ein Mann so charmant sein kann, ohne dass es sich kitschig anfühlt.«
»Ich hatte dabei eine Menge Gefühle, aber kitschig war sicher keins davon!«
Nadia wackelte mit den Augenbrauen. »Hast du daran gedacht, wie es wäre, auf seinem Surfbrett zu reiten?«
»Nadia!« Siobhan hätte beinahe ihren Tee wieder ausgespuckt. »Meine Herren, seitdem du es mit dem sexy Professor treibst, hast du echt nur noch das eine im Kopf. Ich kann nicht fassen, dass du das gerade gesagt hast!«
»Wieso? Weil es stimmt?«
»Ich … das …« Siobhan schüttelte den Kopf und konnte Nadia angesichts ihrer heiteren Stimmung einfach nicht widersprechen. »Na gut, ich habe darüber nachgedacht, alles klar? Ich bin auch nur ein Mensch!«
»Natürlich, und ich für meinen Teil bin heilfroh, dass dir das endlich klargeworden ist. Du bist einfach aus der Übung. Ich finde übrigens, du kannst deinen blonden Mr. Right Now ruhig mal austesten. Wo er es doch schon selbst anbietet.«
»Er will mit mir ausgehen, das heißt wohl wirklich, dass er sich anbietet.«
»Was?« Nadia klappte die Kinnlade herunter. »Wieso erzählst du mir das erst jetzt? Was hast du zu ihm gesagt?«
»Ich habe Gründe aufgezählt, warum ich nicht kann«, gab Siobhan zu. »Und er hat jeden einzelnen beiseitegewischt.«
»Scharf, charmant, clever und hartnäckig«, zählte Nadia an ihren Fingern auf. »Ich hoffe, du hast ja gesagt.«
»Ähm … Ich war so perplex, dass ich kein Wort mehr rausgebracht habe.«
Nadia gackerte. Ihre Freundin und Geschäftspartnerin gackerte tatsächlich. »Noch drei Sekunden und du kannst dir den Tee aus den Haaren waschen«, drohte Siobhan. »Das ist nicht witzig!«
»Und ob es das ist«, beharrte Nadia, verkniff sich aber klugerweise ihr Lachen. »Du, meine liebe Freundin, bist das Einzige, was dir im Weg steht. Er ist interessiert. Du bist interessiert, auch wenn du noch so sehr so tust, als wäre es nicht so. Du solltest es einfach wagen.«
Die Vorstellung, »es zu wagen«, reizte und erschreckte Siobhan gleichermaßen. »Also findest du nicht, dass da ein Interessenkonflikt entsteht? Wenn ich es durchziehe, meine ich.«
»Ich habe keine Angst, dass du das Café reinreiten könntest, wenn du das meinst.« Nadia balancierte ihre Teetasse zwischen den Handflächen. »Ich glaube auch nicht, dass Mr. O’Halloran unser Geschäft sabotieren würde, wenn es zwischen euch nicht mehr läuft – was sowieso nicht passieren wird. Er ist Geschäftsmann, und seine Geschäfte macht er hier in Crimson Bay. Wir sind hier in einer Kleinstadt, wo fast jeder jeden kennt. Da können wir seinen Ruf auf jeden Fall gründlich checken. Genau aus dem Grund hat er uns ja auch eine Kundenliste gegeben.«
Sie nahm die Präsentationsmappe in die Hand. »Wie gesagt, die Zusammenarbeit mit ihm müssen wir erst einmal ausprobieren. In privater Hinsicht solltest du das auch tun. Dann sehen wir weiter.«
Plötzlich hatte Siobhan Schmetterlinge im Bauch. Was sollte schon passieren, wenn sie eine Affäre hatte, besonders mit jemandem wie Charlie? Nadia und sie hatten rund um die Uhr gearbeitet, damit das Café schwarze Zahlen schrieb, und wie Nadia schon gesagt hatte, verdienten sie auch ein Privatleben. Solange Charlie und sie das Berufliche ernst nahmen, gab es keinen Grund, warum sie dabei nicht auch etwas Spaß haben sollten.
»Wenn wir das machen, dann brauchen wir Regeln.«
»Natürlich braucht ihr Regeln«, stimmte Nadia zu, dann grinste sie. »Ich finde sogar, du solltest das Oberlehrerinnen-Outfit aus deiner Show anziehen, wenn du ihm die Regeln vorträgst. Dann wird er auf jeden Fall allem zustimmen.«
»Du bist unmöglich.«
»Ich übe nur ein bisschen schlechten Einfluss auf dich aus. Zumindest in sexueller Hinsicht.« Nadias Augen funkelten schelmisch. »Wenn du dir meine Ausgabe vom Duftenden Garten als erotische Inspiration ausleihen willst, dann werde ich sie dir liebend gerne überlassen – und die besten Stellungen markieren. Die Beschreibungen und gerade auch die Abbildungen waren für Kane und mich immer sehr – wie soll ich sagen – anregend. Sie auszutesten hat genauso viel Spaß gemacht, wie wir es uns erhofft hatten.«
Siobhan lachte. »Also bist du mit dem Professor mittlerweile über die mittelalterlichen Sexhandbücher hinaus? Was treibt ihr jetzt so?«
Nadias Wangen liefen rot an. »Man könnte sagen, ich habe es inzwischen in den Meisterkurs geschafft.«
Jetzt war Siobhan an der Reihe, das plötzliche Unbehagen ihrer Freundin zu belächeln. »Ach wirklich? Erzähl mal.«
»Na ja, er hat da so Seile …«

Kapitel 4

Charlie?«
Stirnrunzelnd blickte er von seinem Laptop auf, als seine Büroangestellte Nance ihren Kopf zur Tür hereinstreckte. Normalerweise teilte sie ihm per Telefon oder Chat mit, wenn ein Kunde auftauchte. Oder sie brüllte einfach durch seine ständig offene Tür, wenn nur Mitarbeiter in der Nähe waren. »Was ist denn, Nance?«
»Da möchte dich jemand sprechen«, erklärte sie in höchst professionellem Tonfall, was ihn sofort in Alarmbereitschaft versetzte. Ihre dunklen Augen leuchteten hinter ihrer roten Cateye-Brille. »Ich glaube, sie könnte eine potenzielle Kundin sein.«
Das waren immer gute Neuigkeiten. Eigentlich empfing er keine unangemeldeten Besuche mehr, aber er wies Laufkundschaft nie ab, auch wenn er es vorzog, Nachforschungen anstellen zu können, bevor er ein Angebot unterbreitete. Er griff nach einer Broschüre mit allgemeinen Informationen über ihr komplettes Leistungsspektrum. »Hat sie gesagt, von welchem Unternehmen sie kommt oder an welchem unserer Dienste sie interessiert ist?«
»Nein, aber eine Broschüre hat sie schon«, erwiderte Nance. Sie grinste wie ein kleiner Kobold. »Sie ist übrigens ganz nach meinem Geschmack.«
Leute nach Nance’ Geschmack waren entweder lesbisch oder schillernde Retro-Modefreaks. Da er seit Menschengedenken niemanden nach seiner sexuellen Orientierung gefragt hatte, blieb nur noch der Modefreak übrig. »Blond?«
Seine Assistentin zog betont die gepiercte Augenbraue hoch. »Ja. Verschweigst du mir da etwa was, Boss?«
Charlie ignorierte sie und konzentrierte sich ganz auf das Gefühl vollster Befriedigung. »Wir sollten eine potenzielle Kundin nicht warten lassen«, sagte er. »Bring sie bitte in mein Büro.«
Nance ging, und Charlie nahm sich einen Moment Zeit, sich zu sammeln. Siobhan war gekommen, um über sein Geschäftsangebot zu sprechen. Das war bestimmt ein gutes Zeichen. Wenn sie mit ihm nicht zusammenarbeiten wollte, hätte sie sicher angerufen – und er hätte alle Register gezogen, um sie umzustimmen. Hätte sie dann immer noch nein gesagt, hätte er ihre Entscheidung akzeptiert und sie nicht bedrängt – zumindest nicht sofort. Natürlich wollte er den Deal mit dem Café. Aber Siobhan wollte er noch mehr.
Er sprang auf, als die strahlende Nance sein Büro betrat und etwas sagte – er bekam es gar nicht mit. Er hatte nur noch Augen für die blonde Frau, die hinter seiner Assistentin hereinkam.
Wieder einmal haute Siobhans kurvige Schönheit Charlie um. Sie sah aus wie die Reinkarnation eines Hollywood-Starlets aus den Fünfzigern. Ihr rot-weißes Sommerkleid mit Polka Dots schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre Brüste und ihre Taille und ging in einen Tellerrock über. Dem kurzärmeligen weißen Jäckchen über ihren Schultern war es wahrscheinlich zu verdanken, dass sie mit ihrem Wahnsinns-Aussehen keinen Stau auf ihrem Weg durchs Stadtzentrum verursacht hatte. Ihre Füße steckten in roten Keilsandaletten, und ihre Zehennägel zierte das gleiche Knallrot wie ihr Kleid und ihre Lippen.
»Ach, echt blöd.«
Siobhan riss die Augen auf und erstarrte. »Wie bitte?«
»Ich meine, dass man das Bild nicht festhalten kann«, fügte er hastig hinzu und ignorierte Nance’ missbilligendes Stöhnen, als sie aus dem Raum ging und die Tür hinter sich schloss. »Das wäre die perfekte Marketing-Kampagne.«
Siobhan zog ihre perfekt geformten Augenbrauen hoch. »Ach, Sie meinen ein Fotoshooting?«
»Natürlich.« Er ging um den Tisch herum und gab ihr die Hand, auch wenn er am liebsten noch mehr mit ihr angestellt hätte. Viel mehr. Stattdessen führte er sie zu einem kleinen Konferenztisch und rückte ihr einen Stuhl zurecht. Sie bedankte sich leise, setzte sich hin und legte ihre rote Handtasche und seine Angebotsmappe auf den Tisch. Charlie bewunderte einen Moment lang ihre wohlgeformten Beine, als sie sie übereinanderschlug. Sie waren nackt, was ihn darüber nachdenken ließ, wie weich ihre Haut war und welche Farbe wohl ihre Unterwäsche hatte. Siobhan trug bestimmt nur Seidendessous, die ihre Vorzüge perfekt zur Geltung brachten.
Sie räusperte sich und gewann so seine Aufmerksamkeit zurück. »Das ist ganz schön vorschnell von Ihnen, finden Sie nicht? Immerhin haben wir uns noch gar nicht geeinigt.«
Sie klang amüsiert, und ihm war klar, dass sie sein Gegaffe bemerkt hatte. Er widmete sich wieder den geschäftlichen Angelegenheiten. »Vielleicht war es wirklich vorschnell, aber nicht falsch.«
Er setzte sich direkt neben sie und atmete kurz einen leichten süßlichen Duft ein, der optimal zu Siobhan passte. »Sie wären doch nicht extra hergekommen, nur um mir abzusagen, oder?«
Sie hob das Kinn. »Und was, wenn doch?«
»Dann würde ich Sie fragen, warum Sie Bedenken haben, und mit Ihnen verhandeln. Ich würde mir natürlich alle Mühe geben, Sie zu überzeugen, dass wir die perfekte Wahl für all Ihre geschäftlichen Belange sind. Es ist unser Job, Sie in jeder erdenklichen Hinsicht zufriedenzustellen.«
Sie öffnete die Lippen und atmete langsam und tief ein. Charlies Hirn wurde von einem Kurzschluss lahmgelegt. Hatte sie eigentlich eine Ahnung, wie verdammt sexy sie war? Sie musste es wissen – ihre Bewegungen waren absolut gekonnt, und er reagierte darauf, als hätte er eben erst bemerkt, wofür sein Schwanz gut war. Fast hätte er gedacht, sie sei eine Nummer zu groß für ihn.
Verdammt noch mal, er wollte sie. Wollte sie so sehr, dass sie die Flucht ergreifen würde, wenn sie auch nur die geringste Ahnung davon hätte. Es lag einfach daran, wie heiß sie aussah, richtig zum Anbeißen. Ein Gefühl von Zärtlichkeit überkam ihn, und zugleich war sein animalischer Trieb geweckt, denn er wollte sie sich am liebsten über die Schulter werfen, sie davonschleppen und sich zu Willen machen.
»Meinen Sie, Sie können das?«, fragte sie mit sanfter Stimme. Ihre blauen Augen hatten sich verdunkelt, und er wollte doch schwer hoffen, dass das ihr Interesse an ihm verdeutlichte. »Mich zufriedenstellen? Mir geben, was ich brauche?«
Aber hallo. »Ich bin sehr ausdauernd, egal wie anstrengend die Arbeit auch sein mag. Ich bin bekannt dafür, spontan, kreativ und anpassungsfähig zu sein.«
»Das habe ich schon gehört.« Nachdem sich Charlie einen Augenblick lang gefragt hatte, ob er all die Anspielungen beim Wort nehmen und sie küssen sollte, lehnte sich Siobhan zurück. »Wir haben ein paar Ihrer aktuellen und ehemaligen Kunden angerufen. Alle sind voll des Lobes.«
»Wie gesagt, wir legen uns für jeden ins Zeug, der uns sein Vertrauen schenkt. Ich verspreche Ihnen, wenn das Sugar & Spice zu den Klienten von O’Halloran gehört, werden Sie nicht enttäuscht sein.«
Siobhan öffnete die Mappe, die er ihr vor ein paar Tagen gegeben hatte. »Meine Partnerin und ich haben die Optionen ausführlich besprochen. Wir sind uns einig, dass wir einige Ihrer Dienste in Anspruch nehmen sollten. Natürlich den Lieferservice, aber die Neugestaltung der Website und die Verlinkung mit Ihrer interessieren uns auch, genauso wie die Social-Media-Marketing-Kampagnen. Einige Ihrer Kunden haben gesagt, dass sie dadurch wirklich ihren Gewinn steigern konnten.«
Er spannte sich an. Was sie sagte, stand im totalen Gegensatz zu ihrer Körpersprache. Es schien, als würde sie sofort Reißaus nehmen, wenn er etwas Falsches von sich geben oder tun würde, und das wollte er auf gar keinen Fall. Er lehnte sich zurück. »Sie scheinen noch zu zögern. Welche Fragen kann ich Ihnen beantworten?«
»Wir möchten zuerst einen Vertrag mit kurzer Laufzeit abschließen und dreißig Tage vor Ablauf eine Absichtserklärung abgeben.«
»Bei einer kurzen Laufzeit können wir möglicherweise nicht viel für Sie tun«, gab er zu bedenken. »Den Lieferservice können wir natürlich einrichten und ihn online stellen, da der Großteil der Arbeit dabei von uns geleistet wird und wir den Prozess schon bei zahlreichen Websites optimiert haben. Die Ablaufpläne für das Marketing und die Neugestaltung der Website richten sich nach verschiedenen Faktoren. Außerdem haben wir eine Standardkündigungsklausel, die Sie in dem Mustervertrag finden, den ich beigefügt habe.«
Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. Mist. Er konnte sich nicht länger beherrschen, wollte nicht mehr übers Geschäft sprechen. »Siobhan …«
»Wer wäre denn für alles zuständig?«, fragte sie schnell. »Ich meine, für die Website und das Marketing?«
»Darum würde ich mich persönlich kümmern«, antwortete er und bemerkte, wie sie die Lippen zusammenpresste. »Zögern Sie deswegen?«
»Wenn man bedenkt, wie das Verkaufsgespräch letzte Woche verlaufen ist, verstehen Sie das bestimmt.«
»Das tue ich. Aber ich versichere Ihnen, dass mir das Unternehmen sehr am Herzen liegt. Außerdem ist mir mein berufliches Ansehen äußerst wichtig. Wir haben uns auf kleine Unternehmen in der Stadt spezialisiert, daher sind wir auf Mundpropaganda und ein gutes Verhältnis zu unseren Kunden angewiesen. Ich garantiere Ihnen, dass wir uns in geschäftlichen Angelegenheiten ausschließlich aufs Business konzentrieren werden.«
Solange Sie das mit der Unterlippe nicht noch mal machen oder ein Kleid tragen, aus dessen Ausschnitt mir Ihre Brüste freundlich entgegenschauen.
Er versuchte, einen professionellen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Reiß dich zusammen, du Idiot. Du hast doch nicht zum ersten Mal mit einer schönen Frau zu tun – Herrgott noch mal, immerhin wohnst du in einer Collegestadt. Er wollte sie nicht in die Flucht schlagen. Er wollte die Gelegenheit bekommen, sie näher kennenzulernen, sich mit ihr vertraut zu machen. Er wollte herausfinden, ob sie solche Kleider immer trug, wenn sie freihatte oder zu Geschäftsterminen ging, oder ob sie – lieber Himmel! – es am Ende gar anhatte, weil sie sich mit ihm traf.
»Also das … das von letztem Mal. Das kommt nicht wieder vor?«
Sie klang enttäuscht, oder bildete er sich das nur ein? »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe großes Interesse an Ihnen, Siobhan. Wenn das bisher nicht so gewesen wäre, dann auf jeden Fall jetzt, nachdem Sie wie ein teuflischer Engel in meinem Büro aufgetaucht sind. Ich möchte wetten, dass Sie auf dem Weg hierher ein echtes Verkehrschaos ausgelöst haben.«
»Charlie …«
»Sie sind wunderschön, Siobhan Malloy. Ein Kompliment werde ich Ihnen ja wohl machen dürfen. Ihr schönes Kleid ist gleich noch schöner, weil Sie es tragen. Oder fühlen Sie sich belästigt, wenn ich das zu Ihnen sage? In dem Fall werde ich mich entschuldigen und damit aufhören.«
Ihre Wangen erröteten leicht. »Ich fühle mich nicht belästigt. Nervös bis verlegen schon. Aber nicht belästigt.«
Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hätte gedacht, eine Frau, die so ein rotes Kleid tragen kann, kann man gar nicht in Verlegenheit bringen.«
»Aber Sie …«, gestikulierte sie hilflos. »Sie überfordern mich, und ich weiß nicht, ob das schmeichelhaft oder einfach total unangemessen ist.«
»Jetzt wissen Sie, wie ich mich gefühlt habe, als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe«, sagte er und setzte alles auf eine Karte. »Und beim nächsten Mal und beim übernächsten und so weiter. Wenn ich es verstehen würde, würde ich es Ihnen erklären. Aber ich kann Ihnen versprechen, dass ich mich nicht unangemessen verhalten will. Unangemessen wäre es, wenn ich Sie schnappen würde, obwohl da nur eine Glaswand zwischen uns und meinen Mitarbeitern ist, und Sie stürmisch küssen würde. Wir unterhalten uns doch nur, tauschen uns aus. Da ist doch nichts dabei, oder?«
»Nein.«
»Meiner Meinung nach haben wir verschiedene Möglichkeiten. Entweder Sie entscheiden sich gegen das Geschäft mit mir, dann werde ich Ihnen ungeniert den Hof machen. Oder Sie unterschreiben den Vertrag und ich beauftrage einen meiner Mitarbeiter mit dem Projekt, damit ich Ihnen den Hof machen kann. Oder Sie unterschreiben den Vertrag und ich kümmere mich um Ihre geschäftlichen Angelegenheiten, weil ich tatsächlich sehr gut in meinem Job bin. Und nach Feierabend mache ich Ihnen dann den Hof.«
Siobhans knallrote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Gibt es denn keine Option, bei der Sie mir nicht den Hof machen?«
»Doch. Wenn ich tot umfalle.«
»Ach so. Na dann.« Sie zwinkerte. »Das wollen wir natürlich nicht.«
»Das freut mich sehr.« Er lächelte ebenfalls. »Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Siobhan. Ich halte nichts davon, jemanden unter Druck zu setzen. OBS will gern mit Ihnen ins Geschäft kommen. Ich will Sie. Ich denke, das kann funktionieren, aber wenn Sie sich nicht damit wohl fühlen, überlegen wir uns was anderes. Sie haben die Wahl.«
Er wartete und beobachtete mit nervöser Faszination, wie sie überlegte. Ihre Augen, dachte er. Ihre Augen fesselten ihn am meisten. In ihrem Blau lag so viel Lebendigkeit, die Siobhan in einem Moment engelsgleich süß und im nächsten teuflisch scharf wirken ließ.
»Also gut«, sagte sie nach einer Weile, »ich habe mich entschieden.«
»Und?«
»Tun wir’s.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Aber erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«
»Das versteht sich von selbst.« Er lächelte wieder. »Sie werden sehen, dass ich meine Versprechen immer halte.«
[...]

[home]
 
 
[image: ]
[...]
[home]
Über Seressia Glass
Die US-amerikanische Autorin Seressia Glass ist eine begeisterte Erzählerin von Liebesgeschichten. Für den zweiten Band ihrer sexy-sinnlichen Sugar & Spice-Reihe war sie für den begehrten RITA-Award nominiert. Seressia Glass lebt zusammen mit ihrem Mann nördlich von Atlanta.
[home]
Impressum
Die amerikanische Originalausgabe erscheint unter dem Titel »Nice«.
 
© 2018 der eBook-Ausgabe Knaur eBook
Copyright © 2018 by Seressia Glass
Published by Arrangement with Seressia Glass
© 2018 der deutschsprachigen Ausgabe Knaur Verlag
Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München
Coverabbildung: FinePic/shutterstock
ISBN 978-3-426-45043-7

	
		[image: LovelyBooks]
	

	
	
		Wie hat Ihnen das Buch 'Sugar & Spice – Gefährliche Versuchung' gefallen?
	

	
		Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
	

	
		Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
	

	[image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]

	
	
		© aboutbooks GmbH

		Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

		Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
	


Hinweise des Verlags
 

Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

 


Noch mehr eBook-Programmhighlights & Aktionen finden Sie auf 
www.droemer-knaur.de/ebooks. 

 


			Sie wollen über spannende Neuerscheinungen aus Ihrem Lieblingsgenre auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren Newsletter.


 


			Sie wollen selbst Autor werden? Publizieren Sie Ihre eBooks auf unserer Akquise-Plattform www.neobooks.com und werden Sie von Droemer Knaur oder Rowohlt als Verlagsautor entdeckt. Auf eBook-Leser warten viele neue Autorentalente.


 


Wir freuen uns auf Sie!
OEBPS/images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/images/Glass-Sammelanzeige.png
SUGAR
& SPICE-Reihe

Grofle Gelitle, heile Leidenschaft
wad cholieade Enthilllungen

Sexy, aufregend und intensiv erzihl Seressia Glass in der Sugar
& Spice-Reihe von vier Freundinnen = Nadia, Siobhan, Audie
und Vanessa -, die Grund haben, ihre Vergangenheit zu fiirch

ten, und entschlossen si
genieBen und die Liebe zu feiern.

Band 1: SUGAR & SPICE - Glilende Leidenseliaf?

Nadias und Kanes Geschichte
UGAR & SPICE - %ddes Yerlanger

Siobhans und Charlies Geschichte

Band 3: SUGAR & SPICE - Entfescette Begiende

Audies, Josés und Nolans Geschichte

Band 4: SUGAR & SPICE - Gefilaliche Vorsuchung

Vanessas und Sergeys Geschichte

Band 2:

KNAUR®

, ile Zukunft mit allen Sinnen zu





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-45006-2.jpg





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-45005-5.jpg













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Seressia Glass

		[Impressum]

		[Social Reading]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-45043-7.jpg








